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Vorwort

 
 

Manchmal muss man sich im Leben entscheiden, jeder kennt das. Es gibt die Art von Entscheidungen, die so banal sind, dass wir sie nicht mal wahrnehmen. Und dann gibt es Entscheidungen, die man schweren Herzens trifft, die das komplette Leben verändern - und manche von ihnen kann man nie wieder rückgängig machen.
 Ich habe in meinem Leben ja mit viel gerechnet, denn es lief nicht immer alles glatt. Aber ich nie hätte ich gedacht, dass mein Leben so wie es bisher war, plötzlich zu Ende sein sollte.

 Mein Name ist Tamara Goldman, ich bin neunzehn Jahre alt und lebe in Claymont, einer Stadt mit circa 10 000 Einwohnern in der Nähe von Philadelphia. Mein Vater starb kurz vor meinem 10. Geburtstag an Krebs und seitdem wohnte ich allein mit meiner Mutter Cordelia in unserem winzigen Haus im Honeywell Drive. Wir hatten nie viel Geld, weil Mom seit mein Dad erkrankte, unseren Lebensunterhalt alleine bestreiten musste.
 Mein Zimmer war nicht besonders groß. Doch immerhin bot es Platz für ein Bett, einen Schreibtisch und einen Kleiderschrank. Das Bett war uralt und aus verschnörkeltem Metall gearbeitet. Es musste regelmäßig geölt werden, weil es sonst bei der kleinsten Bewegung fürchterlich quietschte. Ich sträubte ich mich allerdings jedes Mal, wenn Mom mir ein Neues kaufen wollte, denn ich hing sehr daran.
 Alles in allem hatte sich in meinem Zimmer bis heute nicht viel geändert. Doch jetzt, da mein Leben völlig aus dem Ruder zu laufen schien, hatte die Beständigkeit meines alten Zimmers etwas enorm Tröstliches.
 Meine Geschichte beginnt allerdings schon früher, als ich elf Jahre alt war und nach einem Unfall fast gestorben wäre.

 
 




 

 

Kapitel 1: Prolog Tamaras Mutter

 
 

“Ich will sofort zu meiner Tochter!” Ich war völlig außer mir und mein ganzer Körper bebte. Das Krankenhaus in Wilmington hatte mich vor einer halben Stunde während meiner Schicht im Supermarkt verständigt und mir mitgeteilt, dass meine elfjährige Tochter einen Unfall hatte. So schnell ich konnte, war ich in die Klinik gerast und jetzt wollten sie mich nicht zu ihr lassen!
 “Ma´am, sie wird gerade operiert, Sie müssen auf den behandelnden Arzt warten!” Die Schwester versuchte ruhig aber bestimmt auf mich einzuwirken, doch ich

 
 

wollte

mich nicht beruhigen lassen. Nicht bevor ich wusste, was geschehen war und wie es um Tamara stand!
 Ich schluchzte und die Krankenschwester sah mich mitleidig an.
 “Sagen Sie mir doch wenigstens, was passiert ist!” flehte ich, während mir immer mehr Tränen über die Wangen liefen.

 “Ich weiß leider auch nichts Genaues. Die Sanitäter sagten etwas von einem Zusammenstoß mit einem Auto. Aber zu den Einzelheiten müssen Sie den Arzt befragen.”, Sie legte mir eine Hand auf die Schulter. “Ich sage Ihnen Bescheid, sobald ich etwas Neues erfahre. Holen Sie sich am besten einen Kaffee und warten Sie hier.”
 Ich nickte wie in Trance und ließ mich langsam auf einem der Stühle nieder. Was weiter um mich herum geschah bekam ich nur wie durch eine dicke Wand aus Watte mit. Da waren viele Stimmen, doch ich verstand nicht was sie sagten. Sie klangen alle furchtbar weit weg. Es war mir auch egal. Ich konnte nur an Tamara denken!
 Meine geliebte Tamara, das Einzige was mir in diesem Leben noch geblieben war.
 Ich würde es nicht ertragen sie auch noch zu verlieren. Warum tat mir das Leben so etwas an?! War es nicht schon genug, dass es mir meinem Mann genommen hatte?

 Ich wusste nicht, wie lange ich in diesem Raum gewartet hatte. Ich saß einfach nur da und schreckte jedes Mal auf, wenn sich die Tür zum Operationsbereich öffnete. Leute kamen und gingen. Dann endlich, kam ein Arzt mit grüner Haube und Mundschutz auf mich zu. Ich versuchte in seinen Augen zu sehen, was er mir wohl gleich mitteilen würde. Er blickte sehr ernst drein. Mit wackligen Knien stand ich auf und lief ihm entgegen.
 “Mrs. Goldman?” fragte er und zog sich die Maske über das Kinn hinunter. Ich nickte nur, unfähig etwas zu antworten.
 “Mein Name ist Dr. Wesley. Ihre Tochter hatte einen Zusammenstoß mit einem Auto. Sie war mit Inlineskates unterwegs und konnte wohl nicht mehr rechtzeitig bremsen. Es geht ihr den Umständen entsprechend, wir konnten sie etwas stabilisieren und auf die Intensivstation verlegen. Allerdings kann ich noch keine Entwarnung geben. Sie hatte einen Milzriss und mehrere Prellungen. Die Milz mussten wir entfernen, dabei hat sie sehr viel Blut verloren. Die nächsten Tage werden zeigen, ob ihr Körper sich erholt oder…” Er sprach nicht weiter, weil mir schon wieder dumme Tränen aus den Augen traten. Ich hielt mir die Hand vor den Mund um nicht laut los zu schluchzen.
 “Kann ich…kann ich zu ihr?” flüsterte ich brüchig hinter meiner Hand hervor.
 Dr. Wesley nickte. “Natürlich, Schwester Mary wird Sie zu ihr bringen.” Er wandte sich halb zu der Krankenschwester um, mit der ich vorhin gesprochen hatte.
 “Kommen Sie Mrs. Goldman.” Schwester Mary trat auf mich zu und legte mir leicht einen Arm auf den Rücken um mich aus der Tür zu bugsieren. Ich hatte das Gefühl als wäre ich unfähig eigene Schritte zu machen.
 Sie führte mich auf die Intensivstation und blieb vor einem Zimmer mit großer Glasscheibe und gläserner Tür stehen.

 Ich erschrak, als ich Tamara in ihrem Bett liegend, von all den Apparaten umgeben sah. Es erinnerte mich sofort an die letzten Tage ihres Vaters. Ein kalter Schauer fuhr mir in die Glieder und meine Hände begannen zu zittern.
 “Sie haben Tamara in ein künstliches Koma versetzt. Die Ärzte hoffen dass das ihrem Körper die nötige Ruhe gibt, um sich zu erholen.” sagte Schwester Mary leise und half mir in einen grünen Kittel, den man als Besucher der Intensivstation tragen musste. Dann durfte ich endlich zu ihr. Ich rückte einen Stuhl an das Bett heran und legte meine Hand auf Ihre. Sie fühlte sich eiskalt an.
 “Tamara, Maus ich bin es - Mom. Ich bin jetzt hier bei dir. Ich gehe nicht mehr weg, das verspreche ich dir.” Mehr als ein Flüstern bekam ich nicht heraus. Meine Augen brannten von den vielen Tränen, doch ich streichelte ihr unentwegt die Hand. Ich war mir sicher sie konnte spüren, dass ich bei ihr war. Irgendwann musste ich wohl eingeschlafen sein, denn plötzlich hörte ich eine Stimme: “Mrs. Goldman?”
 Ich hob langsam den Kopf, der auf Tamaras Bett gesunken war und blinzelte.
 “Mrs. Goldman, ich bin Schwester Amy von der Nachtschicht. Wollen Sie nicht nach Hause gehen? Wir rufen Sie an, sobald sich Tamaras Zustand ändert.”
 Doch ich schüttelte den Kopf. “Ich bleibe bei Tamara!”
 “Seien Sie doch vernünftig Mrs. Goldman. Wann haben Sie denn zuletzt etwas gegessen? Sie können im Moment nichts für ihre Tochter tun. Fahren Sie nach Hause und ruhen Sie sich aus.” Die Nachtschwester redete so lange auf mich ein, bis ich mir eingestehen musste dass ich nicht ewig ohne etwas zu Essen oder zu Trinken bei meiner Tochter sitzen konnte. Ich war direkt von der Arbeit losgefahren und hatte außer meiner Handtasche nichts bei mir.
 Schließlich nickte ich. “Ich schicke aber jemanden her, der bei ihr bleibt, während ich nicht da bin.”
 Schwester Amy sah wohl die Entschlossenheit in meinem Gesicht und zuckte die Achseln. “Wie Sie möchten.” erwiderte sie und sah dann nach Tamara, die immer noch völlig blass und regungslos da lag. Nur ihr Brustkorb hob und senkte sich im Rhythmus des Beatmungsgerätes. Ich stand von dem kleinen Stuhl neben Tamaras Bett auf und erst jetzt spürte ich meine steifen Glieder. Meine Beine kribbelten als wieder Blut hinein strömte. Ich beugte mich zu Tamara hinunter und flüsterte: “Keine Angst, ich bin bald wieder da!” Dann strich ich ihr vorsichtig über die Wange und verkniff mir nur mit Mühe die Tränen, die wieder in mir aufstiegen.
 Ich trat durch die Glastür, striff den grünen Kittel ab und lief ich durch den langen Flur, Richtung Ausgang.

 Als ich auf dem Parkplatz mein Handy aus der Tasche holte, zeigte es eine neue Nachricht und drei verpasste Anrufe an. Es war Alex, der versucht hatte mich zu erreichen. Alex wohnte im Haus nebenan und stand uns sehr Nahe. Seine Frau hatte ihn vor fast zwei Jahren verlassen. Damals war ich für ihn da und als Tamaras Vater starb, half er mir wo er konnte.
 Ich wählte seine Nummer und setzte mich ins Auto.
 “Cordelia? Endlich, ich habe mir schon Sorgen gemacht! Ich dachte, vielleicht musst du länger arbeiten, aber dann ist mir aufgefallen dass Tamara auch nicht da ist!” Alex Stimme klang müde aber sehr besorgt.
 Ich blickte auf die Uhr in meinem Armaturenbrett. Es war zwei Uhr morgens.
 “Tamara liegt im Krankenhaus! Sie hatte einen Unfall und es geht ihr sehr schlecht…” Meine Stimme erstarb und ich musste weinen. Ich konnte es einfach nicht mehr unterdrücken. “Was?! Einen Unfall, du lieber Himmel was ist denn passiert? Was sagen die Ärzte? Kommt sie durch?” Plötzlich klang er sehr aufgeregt und die Fragen sprudelten aus ihm heraus. Als ich mich wieder halbwegs beruhigt hatte, erzählte ich ihm in kurzen Worten was passiert war.
 “Könntest du vielleicht bei ihr im Krankenhaus bleiben? Nur so für ein, zwei Stunden? Ich würde gern kurz duschen und etwas essen. Danach fahre ich wieder zu ihr.” bat ich ihn schluchzend. Ich hatte kein gutes Gefühl dabei, nach Hause zu fahren und wäre am liebsten bei ihr geblieben.
 “Natürlich! Du solltest vielleicht auch ein bisschen schlafen. Du brauchst deine Kraft! Ich bleibe bei ihr und wenn etwas ist, rufe ich dich sofort an! Du kannst dich auf mich verlassen.”
 Was würde ich nur ohne Alex machen, dachte ich. Irgendwie schaffte er es tatsächlich mich zu überreden, etwas zu schlafen und dann wieder zu Tamara zu fahren. Er würde sich sofort auf den Weg machen, versprach er. Ich bedankte mich bei ihm, legte auf und fuhr nach Hause. Als ich in unsere Straße einbog sah ich, dass Alex schon gefahren war. Es beruhigte mich ein wenig, weil ich wusste, sie würde nicht allein sein.

 Ich schloss die Tür auf und trat in das dunkle Haus. Ich schaltete das Licht ein und schlurfte in die Küche. Obwohl ich keinen Hunger hatte, zwang ich mich ein paar Bissen zu essen. Dann ging ich ins Bad und stellte mich unter die Dusche. Während das warme Wasser über meinen Kopf lief, kamen mir tausend Gedanken. Was wäre, wenn Tamara es nicht schaffen würde? Sofort erfasste mich Panik! Nein, darüber wollte ich nicht nachdenken. Sie musste es einfach schaffen!
 Ich drehte das Wasser ab, stieg aus der Dusche und trocknete mich ab. Mir fiel auf, wie müde ich plötzlich war. Also schlüpfte ich in meinen Pyjama und kroch unter die Bettdecke. Ich schlief sofort ein und wurde vier Stunden später von dem Schrillen meines Weckers unsanft geweckt. Benommen tastete ich auf meinem Nachtkästchen danach und stellte ihn ab. Dann wurde mir schlagartig klar, was gestern passiert war und mit einem Mal war ich hellwach!
 Ich sprang aus dem Bett, machte mich in Windeseile fertig und fuhr ins Krankenhaus. Als ich die Treppe nach oben hetzte, weil der Fahrstuhl so lange auf sich warten ließ, überkam mich wieder die Angst. Es ist alles gut, redete ich mir ein. Alex hätte mich informiert, wenn sich Tamara´s Zustand verändert hätte.

 Ich trat an die Glasscheibe und sah Tamara in ihrem Bett liegen. Sie sah so zerbrechlich aus. Alex saß mit einem Kaffee in der Ecke des Zimmers. Er blickte zu mir hoch und an seiner Miene konnte ich erkennen, dass irgendetwas nicht stimmte. Ich schlüpfte in einen Kittel und trat in das Zimmer. Alex stand auf und kam auf mich zu. “Wie geht es ihr?” fragte ich flüsternd.
 Er zögerte kurz und starrte auf seine Schuhe. “Sie hatte einen Atemstillstand, aber die Ärzte haben es geschafft sie schnell wieder zu stabilisieren. Ich…”
 “Was?! Wieso hast zu mir nicht bescheid gesagt?! Ich hatte dich ausdrücklich darum gebeten, dass du mich informierst, wenn etwas passiert!” zischte ich so leise es ging. Ich war wütend und hatte Mühe, mich zu kontrollieren.
 Alex sah mich an. “Ich hätte dich angerufen, aber es ging so schnell und dann war plötzlich wieder alles unter Kontrolle! Ich wollte dich nicht aufwecken. Du brauchst deinen Schlaf, wer weiß wie lange Tamara noch im Koma liegt.”
 Ich wusste, dass er eigentlich recht hatte und so versuchte ich meine Wut hinunterzuschlucken.
 “Ich muss jetzt zur Arbeit, soll ich dich dann heute Nachmittag ablösen?” Alex sah mich unsicher an. Jetzt tat es mir leid, dass ich ihn so angefahren hatte.
 “Wenn du das für mich tun würdest, wäre ich dir sehr dankbar.” Ich trat einen Schritt auf ihn zu und blickte zu ihm auf.
 “Danke für alles!” flüsterte ich und hoffte dass ich stark genug war, um nicht gleich wieder zu weinen.
 “Das ist doch das Mindeste, was ich für dich tun kann. Melde dich, wenn es Neuigkeiten gibt. Ich komme dann so gegen vier.”, er beugte sich nach vorne und nahm mich sanft in die Arme. “Kopf hoch!” flüsterte er, dann wandte er sich ab und ging.

 Ich beugte mich gerade über Tamara, da hörte ich, wie die Glastür sich wieder öffnete. Als ich mich umdrehte, erstarrte ich für einen kurzen Moment. Ein Pfleger, den ich noch nicht kannte, hatte den Raum betreten und kam auf uns zu. Mir stockte der Atem! Er sah aus, als wäre er nicht von dieser Welt. Seine Augen waren smaragdgrün, seine Gesichtszüge perfekt geformt und seine Haut makellos glatt. Er wirkte sehr blass, aber selbst das stand ihm ausgezeichnet. Fast hätte ich bei seinem Anblick alles um mich herum vergessen. Doch dann holte mich die Wirklichkeit wieder ein, als einer der Apparate der mit Tamara verbunden war, anfing zu piepsen. Erschrocken blickte ich mich um.
 “Keine Sorge, Tamaras Herz hat nur kurz etwas zu schnell geschlagen. Deswegen hat das Gerät Alarm geschlagen. Aber wie Sie sehen, ist jetzt wieder alles normal.” Seine sanfte Stimme ließ mich sofort ruhig werden.

 Ich wandte mich zu dem Pfleger herum und er lächelte, während er mich eindringlich ansah.
 “Sie sind bestimmt Tamaras Mutter - ich bin Zac. Ich habe heute Nachmittag Dienst.” erzählte er in ruhigem Ton. Ich schielte auf die Spritze, gefüllt mit einer dunkelroten Flüssigkeit, die er in seiner rechten Hand hielt. Er sah meinen irritierten Blick und hob sie hoch.
 “Tamara bekommt Antibiotika gespritzt, damit es zu keiner Infektion kommt. Das würde ihr geschwächter Körper nicht verkraften.” erklärte er mir freundlich und ich spürte, wie mein ganzer Körper sich entspannte und ich mich trotz der ganzen Umstände auf einmal sehr zuversichtlich fühlte. Zac schien mit seiner Gegenwart sehr beruhigend auf mich einzuwirken.
 Er ging um das Bett herum, schraubte den Verschluss von der Kanüle, die in Tamaras Hand steckte ab und spritze ihr die Flüssigkeit. Dann verschloss er die Kanüle wieder und sah zu mir auf. “Sie wird wieder gesund. Glauben Sie mir Mrs. Goldman.” Seine Worte hörten sich so klar und überzeugend in meinem Kopf an, dass ich unwillkürlich nickte. Er verabschiedete sich von mir und versprach, dass er so oft es ging nach Tamara sehen würde.
 Als Zac gegangen war, blieb ich noch eine Weile wie angewurzelt stehen. Ich konnte nicht sagen was es war, doch die Begegnung mit ihm ließ mich fest daran glauben, dass Tamara bald aufwachen würde.

 Ich verbrachte den Tag damit, etwas zu lesen und mit Tamara zu sprechen. Einmal ging ich in die Cafeteria um mir etwas zu Essen zu holen. Die Zeit verging wie im Flug. Plötzlich war es Nachmittag und Alex kam.
 Ich fuhr nach Hause, diesmal mit ruhigem Gewissen. Heute würde ich nur duschen und mich umziehen, damit Alex sich richtig ausschlafen konnte. Ich hatte zum Glück Urlaub bekommen um mich ganz um Tamara kümmern zu können. Mein Chef hatte selbst Familie und war sehr verständnisvoll als ich ihm schilderte, was geschehen war.
 Ich war gerade aus der Dusche gestiegen und hatte mich in ein Handtuch gewickelt, da klingelte mein Handy.
 Ich sah Alex´ Nummer auf dem Display und mit einem Mal war die ruhige Stimmung komplett verflogen. Als ich abnahm, zitterte mein ganzer Körper.
 “Cordelia, du musst sofort herkommen! Die Ärzte sagen es grenzt an ein Wunder, aber es sieht so aus als würde Tamara aufwachen!” rief Alex atemlos durch den Hörer. Ich stand da wie geschockt! Zac hatte Recht gehabt! Sie würde es tatsächlich schaffen! Vor Freude und Erleichterung liefen mir sofort Tränen über das Gesicht. Ich warf das Handtuch in die Ecke und zerrte hektisch etwas zum anziehen aus dem Schrank. Dann sprang ich ins Auto und fuhr so schnell ich konnte ins Krankenhaus.

 Keuchend kam ich auf der Intensivstation an. Eine der Schwestern nahm mich sofort in Empfang. “Kommen Sie!” rief sie hastig und lief mit mir den Flur entlang zu Tamaras Zimmer. Durch die Glastür sah ich Zac, der direkt neben Tamara stand. Auf der anderen Seite Dr. Wesley und Alex, der sich etwas abseits an die Wand gedrückt hatte.
 Während die Schwester mir den Kittel anzog, blickte ich durch die Scheibe zu Zac, der zu mir aufsah und engelsgleich lächelte.

 
 

 




 

 

Kapitel 2

 
 

Ich öffnete die Augen und blinzelte. Doch ich konnte nichts erkennen, alles war komplett verschwommen. Ich wollte etwas sagen, aber irgendetwas kratzte schmerzhaft in meinem Hals. Panisch versuchte ich aufzuspringen! Da erschien über mir ein Gesicht. Langsam wurden die Umrisse schärfer und ich konnte es erkennen.
 Das Gesicht eines Engels.
 Seine Haut war makellos glatt und…blass. Fast schon ein bisschen zu blass. Aber das schönste an ihm waren seine Augen. Tiefe geheimnisvolle Augen die so grün waren, als funkelten tausend winzige Smaragde darin. Er beugte sich über mich und ich war mir sicher, dass ich gestorben war. So schöne Wesen konnten nur im Himmel wohnen.
 “Mrs. Goldman, kommen Sie her! Sie hat gerade die Augen geöffnet!” Der Engel verzog sein wunderschönes Gesicht zu einem Lächeln und sah sich zu jemandem um, der hinter ihm stand. Dann trat er zur Seite und als ich Mom sah, die ebenfalls lächelte und gleichzeitig weinte war ich verwirrt. Was war passiert?

 Wieder versuchte ich etwas zu sagen. Ich öffnete die Lippen aber es kam kein Ton heraus. Stattdessen war da wieder dieses Kratzen in meinen Hals. Plötzlich beugte sich eine weitere Person über mich. Sie trug einen weißen Kittel, da dämmerte es mir langsam.
 Ich musste mich in einem Krankenhaus befinden, aber wieso?
 Ich versuchte mich zu erinnern, was geschehen war. Mit einem Mal sah ich die Bilder vor mir:
 Ich war mit meinen Inlineskates unterwegs nach Hause. Anscheinend fuhr ich zu schnell in eine Kurve, denn plötzlich sah ich ein Auto auf mich zu kommen. Dann wurde es schwarz und von diesem Zeitpunkt an, konnte ich mich an nichts mehr erinnern.

 “Ich glaube, wir können den Beatmungsschlauch entfernen.” sagte der Mann im weißen Kittel zu dem Pfleger, den ich für einen Engel gehalten hatte. Dieser nickte und verschwand kurz. Als er wieder kam lächelte er mich an und ich sah seine perfekten, weißen Zähne. “Das wird kurz etwas unangenehm, aber danach kannst du wieder sprechen.” erklärte er mir mit seiner glockenreinen Stimme.
 Dann spürte ich ein schmerzhaftes Rucken an meinem Hals. Ich biss die Zähne zusammen und da ließ der Schmerz zum Glück schon wieder nach. Der Pfleger klebte noch ein Pflaster über die Stelle, an der ein Schlauch in meinem Hals gesteckt hatte. Kaum war er von meinem Bett zurückgetreten, stand Mom wieder bei mir und strahlte mich überglücklich an. “Oh Tamara! Ich bin so froh das du wieder wach bist!” flüsterte sie und schon liefen ihr wieder Tränen über die Wangen.
 “Mom.” krächzte ich angestrengt. Mein Hals fühlte sich an, als hätte ich versucht Stacheldraht herunterzuschlucken.
 In diesem Moment kam der wunderschöne Pfleger zurück und hielt mir eine Tasse hin. “Hier ist etwas Tee, danach wird es deinem Hals bestimmt besser gehen.” sagte er sanft, “Ich bin übrigens Zac.”
 Er schien immer bester Laune zu sein, denn er lächelte unentwegt. Ich nahm die Tasse und nickte dankbar.

 Ab diesem Moment ging es mir von Stunde zu Stunde besser.
 Zac sah jeden Tag nach mir, auch wenn er gar nicht arbeiten musste. Ich fragte mich, warum er das gerade für mich tat. Schließlich war ich doch niemand Besonderes. Bestimmt gab es noch viele andere Patienten, denen es viel schlechter ging als mir. Doch ich fragte natürlich nicht nach. Dafür fehlte mir der Mut. Ich erholte mich sehr schnell. Die Ärzte sagten meiner Mutter ich hätte wohl größtes Glück gehabt, als ich nach einer Woche nach Hause entlassen wurde. Sie hatten sich darauf eingerichtet mich noch Wochenlang auf Kur zu schicken. Schließlich hatte man mir die Milz entfernt und ich hatte dabei wohl sehr viel Blut verloren. Doch anscheinend war tatsächlich alles wieder verheilt. Als man das Pflaster entfernte um die Fäden zu begutachten war nur noch eine kleine Narbe zu sehen. Ich verließ das Bett und mein Körper funktionierte besser, als je zuvor. Bei meiner Entlassung war auch Zac dabei. Er und die Ärzte erklärten Mom und mir, das ich wohl über eine erstaunliche Selbstheilung verfügte. Das erklärte wohl auch warum mein Körper sich in Rekordzeit erholt hatte. Und obwohl ich mich blendend fühlte, bestanden sowohl die Ärzte als auch meine Mutter darauf, dass ich mich noch zwei Wochen zuhause ausruhen und schonen sollte.

 Doch dann kam der Tag, an dem ich wieder zur Schule gehen musste. Eine Tatsache die meine Mutter zwar glücklich machte, mich aber nicht in Begeisterung versetzte. Das neue Schuljahr hatte schon angefangen und ich wusste genau, dass es nicht einfach werden würde wieder Anschluss zu finden. Schon in meiner alten Klasse war ich als Außenseiterin
 bekannt. Irgendetwas hatte ich wohl schon immer an mir, mit dem manche meiner Mitmenschen nicht klar kamen.



***

 
 

Auch wenn ich es nicht für möglich gehalten hatte, die Schuljahre vergingen und ich machte meinen Abschluss - durchschnittlich, wie konnte es auch anders sein.
 Für mehr war ich einfach nicht geboren.
 Meine Lehrer bestätigten mir in jedem meiner Zeugnisse,
 dass ich Probleme mit dem logischen Denken hätte. Nach dem Ende der Schule schwor ich mir, dass von nun an alles anders werden sollte. Ich wollte nicht mehr die
 durchschnittliche Außenseiterin sein und nahm mir fest vor, mit meinem Job in einem Versicherungsbüro in Brookhaven einen neuen, besseren Lebensabschnitt anzufangen. Damals ahnte ich noch nicht, dass alles ganz anders kommen würde.

 Zuerst musste eine neue Haarfarbe her und so wurde ich von einer langweiligen Brünetten zur Blondine. Im Juli feierte ich meinen 19. Geburtstag und Mom überraschte mich mit einer Reise nach Europa, auf die Insel Malta.
 “Wieso gerade Malta?” fragte ich Mom und war verwirrt.
 Mom´s Augen begannen zu leuchten. “Weißt du, dein Dad und ich sind viel gereist bevor du geboren wurdest. Von dieser Insel war er schon immer begeistert und er wollte unbedingt noch einmal dort hin. Aber dann ist er so schrecklich krank geworden und na ja, ich verbinde mit dieser Insel so viele wundervolle Erinnerungen. Und weil er uns nicht mehr begleiten kann, dachte ich dein Vater hätte sich bestimmt gefreut, wenn wir beide dort hin fliegen.”, Ihre Stimme stockte und sie senkte den Blick. Sie rang sehr mit sich um nicht in zu weinen. Ich strich ihr schweigend über ihre Hand. Es war zwar schon neun Jahre her das Dad gestorben war, aber Mom fiel es immer noch schwer darüber zu sprechen. Schließlich blinzelte sie mich an und hatte sich wieder halbwegs gefangen. “Es sind nur zwei Wochen. Ich habe extra etwas angespart, damit wir noch mal zusammen verreisen können. Wer weiß, wann du das nächste Mal Zeit hast wenn du erstmal arbeitest.” Sie klang betont heiter und klemmte sich eine störrische Haarsträhne hinter das Ohr.
 “Oh Mom, Dankeschön! Das ist eine tolle Idee! Ich war noch nie in Europa. Ich freue mich wirklich sehr!” Ich fiel ihr um den Hals.
 Mir war bewusst, dass es eine enorme finanzielle Belastung für sie war, doch wenn ich erst einmal arbeitete wollte ich sie unterstützen. Unser Flug sollte schon in zwei Tagen über Paris nach Malta gehen. Typisch Mom, dachte ich. Alles in letzter Minute zu organisieren.

 Am Montagmorgen brachte uns Alex, zum Flughafen nach Philadelphia. Der Flug nach Paris dauerte zehn Stunden und nach einem weiteren zweistündigen Flug landeten wir endlich auf Malta.
 Ich blickte überwältigt durch das winzige Flugzeugfenster und wusste sofort, warum sich mein Vater in diese Insel verliebt hatte. Die Häuser und Gebäude bildeten eine Mischung aus barocker und moderner Bauweise und auf den Straßen waren uralte, quietschgelbe Busse unterwegs. Genau so ein Bus brachte Mom und mich in unser Hotel direkt an der Küste mit eigenem kleinem Sandstrand.
 Während der Fahrt bestaunte ich die schroffe Felsenküste, die direkt neben der Straße ins dunkelblaue Meer abfiel.

 Das Hotel war gigantisch und umgab einen großen Pool. Auf einer Seite war es zum Meer hin offen und man hatte einen atemberaubenden Ausblick.
 Nach dem einchecken beschloss ich, auf Erkundungstour zu gehen. Der Flug war lang und ich wollte mir die Beine vertreten.
 “Macht es dir etwas aus, wenn ich auf dem Zimmer bleibe? Die Reise hat mich ziemlich geschafft.” Mom hatte dunkle Augenringe und gähnte fortwährend.
 “Natürlich nicht. Ruh dich aus, damit du zum Abendessen fit bist. Ich hole dich später ab.” sagte ich und schloss die Zimmertür.
 Ich ging schnell in mein Zimmer, das direkt nebenan war, zog mir ein frisches T-Shirt an und kämmte mir die Haare. Dabei fragte ich mich, ob blond wohl die richtige Entscheidung gewesen war. Schnell putzte ich mir noch die Zähne und betrachtete mich im Spiegel.
 “Na dann wollen wir mal.” sagte ich zu meinem etwas müde dreinblickendem Spiegelbild. Ich schaltete das Licht aus und zog die Tür zu.

 Die Flure waren lang und mit einem schweren roten Teppich ausgelegt. An den Wänden hatte man Lüster befestigt, die alles in ein diffuses Licht tauchten.
 Mit einem der Aufzüge fuhr ich in die Lobby. Der Speisesaal befand sich direkt neben den Fahrstühlen. Von dort gelangte man über eine Terrasse nach draußen zur Poolanlage. Es war später Nachmittag und einige Leute lagen noch auf den weißen Liegen, die den Pool umgaben. Ich blieb kurz stehen und blickte auf das das dunkle Meer hinunter. Weil ich aber neugierig war was es noch alles zu sehen gab, lief ich um das große Becken herum und entdeckte noch einen anderen Eingang der zurück ins Hotel führte. Innen befand sich ein Schwimmbad und durch eine weitere Tür gelangte man in eine kleine Halle.
 Ich blieb vor einer breiten schwarzen Tür, mit der Aufschrift Night Club stehen. Vorsichtig drückte ich die Türklinke herunter. Es war abgeschlossen.
 Ich war bestimmt schon eine knappe Stunde unterwegs und langsam knurrte mir der Magen. Weil mein Orientierungssinn gleich Null war, nahm ich vorsichtshalber denselben Weg zurück um mich nicht zu verlaufen.
 Mit dem Aufzug fuhr ich wieder in den dritten Stock und lief zu meinem Zimmer.

 Ich schloss die Zimmertür auf und weil noch genug Zeit war, stieg ich unter die Dusche. Anschließend suchte ich ein schwarzes knielanges Kleid und einen rosa Strickbolero aus meinem Koffer. Zum Schluss trug ich noch Make up und Wimperntusche auf und föhnte meine Haare. Weil ich Locken hatte, erübrigte sich glücklicherweise ein weiters Styling. Ich nahm meinen Zimmerschlüssel, löschte das Licht und ging nach nebenan um Mom abzuholen.
 “Ich hätte fast verschlafen.” keuchte sie, als sie die Tür öffnete. Sie hatte rote Flecken am Dekolletee, die sie immer bekam, wenn sie gestresst war.
 “Ganz ruhig, wir liegen doch gut in der Zeit. Man bekommt hier bis 22 Uhr etwas zu essen.” Ich blickte auf meine Armbanduhr, es war gerade einmal halb acht.
 “Na dann geht es ja noch.” Erleichterung machte sich auf ihrem Gesicht breit.
 “Also, wollen wir?” fragte ich sie und hakte mich bei ihr ein.
 “Oh ja, ich bin am verhungern. Na hast du etwas Interessantes entdeckt?”
 “Ja, es gibt einen Nachtclub. Hast du Lust, nach dem Essen noch auszugehen?”
 “Oh Tamara, ich glaube du gehst besser allein. Die Reise steckt mir immer noch in den Knochen. Lass deine alte Mutter lieber schlafen.” Sie lachte.

 Das Essen war einfach toll! Vor so einem riesigen Buffet
 hatte ich noch nie gestanden. Während ich mir meinen Teller munter auflud, ertönte hinter mir plötzlich eine sarkastische Stimme: “Und wirst du den anderen Gästen auch noch etwas übrig lassen?”
 Ärgerlich fuhr ich herum und wollte schon eine giftige Antwort geben aber ich blickte in ein lächelndes Paar rehbrauner Augen die zu einem gutaussehendem jungen Mann gehörten und vergaß sofort was ich sagen wollte.
 “Ich…ähm habe eine lange Reise hinter mir und bin eben ziemlich hungrig.” Ich wurde rot.
 “Schon gut. Eigentlich wollte ich dich nur ansprechen und wenn ich ehrlich bin, mir ist einfach nichts Besseres eingefallen.” Er blickte ein wenig verschämt zu Boden.
 “Hm, an deinen Anmachsprüchen musst du wirklich noch arbeiten.”
 Er sah mich geknickt an, als ich ihm das erwiderte und ich musste schmunzeln, “Ich bin übrigens Tamara.”
 Ich musterte sein Gesicht. Er war vielleicht drei, vier Jahre älter als ich, hatte braune Haare die mit Gel verstrubbelt waren und im Vergleich zu mir war er gut gebräunt.
 Allerdings war das ist nicht weiter schwer, meine Oma hatte mich immer mit Schneewittchen verglichen.
 “Ähm…ich bin Dennis und entschuldige noch mal, ich wollte dich wirklich nicht in Verlegenheit bringen.” Jetzt strahlte er mich an.
 “Schon okay! Ich werd dann mal zu meiner Mom gehen, ich bin wirklich am verhungern.” Ich deutete in Richtung unseres Tisches. Dann nahm ich all meinen Mut zusammen.
 “Aber vielleicht sehen wir uns ja nachher im Night Club?” fragend sah ich Dennis an und mein Herz klopfte plötzlich wie wild.
 “Gerne, dann bis nachher und guten Appetit.” Dennis grinste.
 Ich setzte mich zu Mom und schaufelte den Berg Essen in mich hinein. Ich war immer hungrig, doch zum Glück sah man mir das absolut nicht an.
 Trotz der großen Mengen, die ich aß hatte ich schon immer eine sehr schlanke Figur.
 “Man könnte meinen du bekommst Zuhause nichts zu essen.” rügte Mom mich, doch dann grinste sie. “Wer war denn der nette junge Mann, mit dem du dich unterhalten hast?” Sie musterte mich neugierig.
 “Er heißt Dennis, wir treffen uns nachher im Night Club.” erwiderte ich kauend.

 Nach dem Essen begleitete ich Mom zu ihrem Zimmer
 “Gute Nacht, Mom. Weck mich morgen zum Frühstück.”
 “Mach ich, viel Spaß noch.” Sie gähnte und schlüpfte durch die Tür. Ich sah auf die Uhr, noch eine halbe Stunde Zeit. Also ging ich in mein Zimmer und putzte mir noch mal die Zähne, man konnte ja nie wissen. Als ich meine Locken zurechtgezupft und mich kritisch im Spiegel betrachtet hatte, fuhr ich schließlich mit dem Fahrstuhl ganz nach unten und lief den gleichen Weg wie heute Nachmittag.
 Von drinnen dröhnte schon Musik und mein Herz begann nervös zu flattern als ich hineinging. Es war dunkel und nur von flackerndem buntem Diskolicht beleuchtet. Ich steuerte direkt auf die Bar zu und setzte mich auf einen der Hocker.
 Es war noch nicht besonders viel los und so hatte ich von dort aus einen guten Überblick.
 “Was darf es denn sein?” Der Barkeeper lächelte freundlich.
 “Ein Tonic Water bitte. Setzen Sie es auf die Rechnung von Zimmer Nummer 306.”
 Er brachte mir mein Glas und ich nippte am Strohhalm. Wenigstens hatte ich jetzt etwas, woran ich mich festhalten konnte. Nach und nach kamen immer mehr Gäste und da erkannte ich Dennis´ Gesicht. Er sah sich kurz um, entdeckte mich an der Bar und kam lächelnd auf mich zu.
 “Na, bist du satt geworden?” Ein Grinsen breitete sich über sein ganzes Gesicht aus.
 “Gerade so.” entgegnete ich trocken und grinste zurück. Ich war extrem nervös und versuchte das irgendwie zu verbergen.
 Wir unterhielten uns eine Weile und die Stimmung wurde lockerer.
 “Willst du tanzen?” fragte Dennis plötzlich.
 Oh Gott, bloß nicht!
 “Das ist keine gute Idee - ich bin nicht besonders gut.” Diese Peinlichkeit wollte ich ihm und mir ersparen.
 “Würde dir ein Spaziergang am Strand besser gefallen?” fragend blickte er mich an.
 Ich nickte. “Hört sich viel besser an.” Plötzlich fühlte ich mich total aufgekratzt.
 Wir verließen die Diskothek und gingen am Schwimmbad vorbei nach draußen. Hinter der Poolanlage führte eine kleine Treppe zum Strand hinunter. Man hörte nur das Rauschen der Wellen und der Himmel war sternenklar. Unten angekommen zog ich meine hohen Schuhe aus, um nicht zu versinken.

 Ich grub meine Zehen in den kühlen Sand.
 Weil ich außer meinem Kleid und dem Bolero nichts trug, fröstelte ich.
 Dennis blickte zu mir, zog sofort seine Jacke aus und legte sie über meine Schultern.
 “Oh, ein Gentleman.” kicherte ich. Mit einem Mal war ich wieder nervös. Wir waren ganz allein und der Strand wurde nur schwach von den Lichtern des Hotels beleuchtet.
 “Wollen wir ein Stück gehen?” fragte Dennis. Ich nickte.
 “Bist du allein hier?” Langsam fand ich meine Sprache wieder.
 “Ja, für ein paar Tage. Ich war schon als Kind jedes Jahr mit meinen Eltern hier. Als ich hörte dass das Hotel abgerissen werden soll, musste ich einfach noch mal herkommen. Ganz schön sentimental oder?” Er lachte und sah mich prüfend an.
 “Überhaupt nicht, ich finde dieses Hotel hat etwas Besonderes. Es ist…als wäre man hier in einer anderen Zeit.” Ich musste lächeln.
 “Und was hat dich hierher verschlagen? Deinem Akzent nach kommst du nicht aus Europa.” Seine braunen Augen funkelten als sich das fahle Licht darin spiegelte.
 “Meine Mom hat mir die Reise zu meinem neunzehnten Geburtstag geschenkt. Ich fange in zwei Monaten an zu arbeiten und sie wollte, dass wir noch mal zusammen Urlaub machen.”
 Mittlerweile waren wir den Strand einmal abgelaufen. Wir blieben vor der kleinen Treppe stehen und ich blickte auf das tiefschwarze, rauschende Meer. “Wunderschön.” murmelte ich.
 “Weißt du was ich noch wunderschön finde?” flüsterte Dennis. Er stand direkt vor mir und sein Gesicht war nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt.
 Ich kam nicht dazu ihm zu antworten, denn er legte seine warme Hand an meine kühle Wange und zog mein Gesicht noch näher an seins heran. Wir sahen uns tief in die Augen und meine Knie begannen zu zittern.
 Seine warmen Lippen berührten meinen Mund. Ich schloss die Augen und gab mich ganz diesem wunderbaren Kuss hin. Die Zeit schien plötzlich keine Rolle mehr zu spielen und als er seine Lippen wieder von meinen löste, konnte ich nicht sagen ob eine Stunde oder eine Minute vergangen war.
 “Wollen wir wieder nach oben gehen? Ich glaube dort ist es etwas wärmer.” Er deutete die Stufen hinauf und da merkte ich, dass ich am ganzen Körper zitterte.
 “I-i-ist vielleicht eine gute Idee.” stammelte ich mit zusammengebissenen Zähnen.
 Auf der Terrasse des Hotels war es tatsächlich viel angenehmer. Mir war bei seinen warmen Küssen gar nicht aufgefallen, wie kühl die Meeresbrise war.
 “Ich hoffe, ich habe dich nicht überrumpelt, aber vom ersten Moment an als ich dich im Speisesaal sah, wollte ich nur das tun.”
 Statt ihm zu antworten zog ich ihn an mich heran und küsste ihn noch einmal. Wieder wurde mir schwindelig.
 “Vielleicht sollte ich dich jetzt besser auf dein Zimmer bringen. Sonst muss deine Mom den Tag morgen ohne dich verbringen weil du nicht aus dem Bett kommst.” Er grinste und sah auf die Uhr.
 “Wie spät ist es?” Ich hatte wirklich jedes Zeitgefühl verloren.
 “Fast vier Uhr morgens. In vier Stunden gibt es Frühstück.” Noch immer grinste er.
 “Uff, dann sollte ich jetzt wirklich besser ins Bett gehen.” Ich stöhnte.
 Dennis öffnete die Terrassentür und wir liefen zu den Aufzügen.
 “Welches Stockwerk Ma´am?” fragte er scherzend.
 “Drittes bitte.” erwiderte ich lachend und rieb meine kalten Hände aneinander. Schweigend gingen wir nebeneinander her. Dennis hatte einen Arm um meine Schulter gelegt. In mir tobte es, mein Herz schlug komplett gegen den Takt und mein Magen schien voller Schmetterlinge zu sein, die hektisch hin und her flatterten. Von all dem ließ ich mir natürlich nichts anmerken. Hoffentlich!
 “Hier ist es.” Ich zog seine Jacke aus und gab sie ihm zurück.
 “Vielen Dank für den wunderschönen Abend. Wir sehen uns dann nachher beim Frühstück.” Sanft strich er mir noch mal über meine Wange. Bei dem Wort nachher musste ich lachen. Mein Körper schien sich wieder ein bisschen zu beruhigen.

 “Ohne einen Gute-Nacht-Kuss kann ich aber sicher nicht schlafen.” Er machte einen Schritt auf mich zu. Da war es wieder, dieses flaue Gefühl in meiner Magengrube.
 Ich erstarrte, denn während wir uns küssten fiel mir zum ersten Mal dieser wahnsinnig süße, durchdringende Geruch auf, der von ihm ausging. Ich klammerte mich an ihn und atmete diesen unglaublichen Duft ein, der mir fast die Sinne vernebelte.
 “Wenn wir jetzt nicht aufhören, brauchen wir gar nicht mehr ins Bett zu gehen.” Dennis lächelte. Widerwillig löste ich mich aus seiner Umarmung und sah zu ihm auf. “Du hast recht, also bis später.” Verlegen lächelte ich zurück und schloss meine Zimmertür auf. Ich warf ihm einen letzten Blick zu und schlüpfte durch die Tür.
 Keuchend lehnte ich mich gegen die Wand und versuchte wieder Herr über meine Sinne zu werden. Was war denn los mit mir? Er hatte mich doch nur geküsst. Mein Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Moment platzen. Ich schob es darauf, dass ich seit über vierundzwanzig Stunden nicht mehr geschlafen hatte. Schnell zog ich mich aus, putzte mir halbherzig die Zähne und bürstete meine Haare. Dann suchte ich mein Nachthemd aus dem Koffer und schlüpfte unter die Decke.
 Mein Kopf surrte noch immer und mir war schwindelig. Doch dann übermannte mich die Müdigkeit und ich schlief ein.

 Ich erwachte, als die ersten Sonnenstrahlen durch das Fenster fielen. Benommen öffnete ich die Augen. Ich fühlte mich total elend. Mir war Übel und ich hatte Mühe, meine Augen offen zu halten. Dabei hatte ich doch gestern gar keinen Alkohol getrunken. Langsam setzte ich mich auf. Das Zimmer fing an sich zu drehen und ich brach in kalten Schweiß aus. Ich taumelte aus dem Bett und schleppte mich ins Bad. Beim Anblick meines Spiegelbilds erschrak ich. Mein Gesicht war kalkweiß und ich hatte tiefe, dunkle Ringe unter den Augen. Die Übelkeit stieg in mir auf und ich schaffte es gerade noch, den Toilettendeckel aufzuklappen, dann musste ich mich übergeben! Zitternd umklammerte ich die Kloschüssel.

 Ich zog mich am Waschbecken hoch, spülte mir den Mund aus und ließ das kalte Wasser über meine Handgelenke laufen. Langsam bekam mein Gesicht wieder etwas Farbe und mein Körper wurde nicht mehr so heftig durchgeschüttelt. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Ich hatte nur vier Stunden geschlafen, kein Wunder das ich mich so schrecklich fühlte. Ich beschloss zu duschen und putzte mir die Zähne. Danach versuchte ich die Schatten unter meinen Augen so gut es ging mit Make up zu kaschieren, band mir die Haare zu einem Zopf und zog Jeans und ein lila T-Shirt an.
 Ich war gerade fertig, da klopfte es an meiner Zimmertür. Ich öffnete und schaute in das schockierte Gesicht meiner Mutter. “Tamara, was ist denn mit dir passiert?! Hast du heute Nacht überhaupt geschlafen?”
 “Ein wenig.”, krächzte ich. “Lass uns frühstücken gehen. Mir ist ganz flau im Magen.”
 “Das wird das Beste sein.” Jetzt sah sie mich mitleidig an.

 Im Speisesaal herrschte schon reger Betrieb. Ich holte mir ein Brötchen mit Marmelade und bestellte einen Kaffee. Der würde mich hoffentlich wieder auf die Beine bringen. Doch als ich vor meinem Frühstück saß, hatte ich plötzlich einen Kloß im Hals und das flaue Gefühl machte sich wieder in meinem Magen breit.
 Ich starrte auf meinen Teller und konnte nur noch an den intensiven Geruch denken, der gestern von Dennis ausging. Der bloße Gedanke daran schien meinen Verstand aussetzen zu lassen.

 Auf einmal erinnerte ich mich, dass ich so etwas schon einmal gerochen hatte. Es war schon Jahre her und ich hatte es wieder vergessen, doch langsam tauchte die Erinnerung daran wieder auf. Damals hatte ich ein Date mit einem Jungen, der in meine Parallelklasse ging.
 Wir waren im Kino und als er mich nach Hause gebracht hatte, küsste er mich vor der Haustür. Nicht so wie Dennis gestern, der offensichtlich schon etwas mehr Übung darin hatte. Doch damals hatte ich auch diesen durchdringenden Geruch in der Nase, der so intensiv war, dass ich ihn fast auf der Zunge schmecken konnte.
 Es war schwer zu beschreiben aber ich hatte das Gefühl, als ob ich jede Faser seines Körpers riechen konnte. Damals hatte ich das verdrängt aber jetzt konnte ich mich auch wieder daran erinnern, dass mein Körper drei Tage lang rebelliert hatte. Ich konnte keinen Bissen mehr essen und dachte nur an diesen Geruch, der sich in mein Hirn gebrannt hatte.
 Der Junge meldete sich nie wieder bei mir und nach ein paar Tagen fühlte ich mich wieder gut. Ich schob die Übelkeit auf eine Magen-Darm-Grippe. Doch jetzt war dieses Gefühl wieder da…
 “TAMARA! Hallo, hörst du mir überhaupt zu?”, Mom´s Stimme riss mich aprubt aus meinen Gedanken. “Na, bist du jetzt wieder anwesend? Möchtest du denn nichts essen?!” Sie klang besorgt.
 “Ähm nein, mein Magen ist noch nicht so weit. Ich versuche es lieber mal mit Kaffee und Orangensaft. Ich glaube der fehlende Schlaf macht mir wohl doch ziemlich zu schaffen.” Ich lächelte sie entschuldigend an.
 “Guten Morgen Tamara, na bist du einigermaßen fit?” Dennis´ Stimme hinter mir ließ mich zusammenzucken.
 “Ich glaube, Sie haben ein bisschen zu lange mit ihr gefeiert.” Man konnte den vorwurfsvollen Unterton in Mom´s Stimme kaum überhören.
 “Schon okay Mom, es ist nicht Dennis´ Schuld.” murmelte ich.
 “Setzen Sie sich doch zu uns Dennis, vielleicht erfahre ich ja etwas über die wilde Partynacht.” schlug sie vor. Sie klang schon ein wenig versöhnlicher.
 “Vielen Dank.” antwortete Dennis höflich und setzte sich zwischen Mom und mich. Ich starrte vor mich hin, nippte an meinem Kaffee und bekam kaum mit, wie die beiden anfingen sich zu unterhalten. Da bemerkte ich ihn wieder, diesen Geruch. Er war so intensiv, dass ich kaum noch klar denken konnte. Ich klammerte mich an die Tischkante um nicht aufzuspringen und biss mir auf die Lippen bis es schmerzte.
 “Tamara, geht es dir gut?” Mom und Dennis sahen mich besorgt an.
 “Mein Magen rebelliert wieder, entschuldigt mich!” presste ich hervor und sprang auf. Ich rannte zur Toilette bei den Aufzügen, riss die Tür auf und übergab mich direkt ins Waschbecken. Ich keuchte, mein Herz pochte in einem irren Tempo und ich hatte Mühe wieder die Kontrolle über meinen Körper zu erlangen.

 Was tust du mir da an?!, schimpfte ich in Gedanken mit meinem Spiegelbild.
 Ich wankte aus der Toilette, trat an den Rand des Speisesaals und winkte einen Kellner heran. “Sagen Sie Mrs. Goldman bitte, dass ich auf mein Zimmer gegangen bin.”
 Er nickte und machte sich auf den Weg zu dem Tisch an dem meine Mutter und Dennis saßen. Ich wusste, dass ich die Anwesenheit von Dennis nicht noch einmal ertragen konnte. Ich fuhr mit dem Fahrstuhl nach oben, betrat mein Zimmer und ließ mich auf das Bett fallen. Ich rollte mich zusammen und zog mir die Decke über den Kopf. Was war denn nur los mit mir?! Die Frage hämmerte förmlich in meinem Kopf. Ich konnte mir das alles nicht erklären!

 Eine Viertelstunde später klopfte es.
 “Tamara, ich bin’s. Ist alles in Ordnung?” Mom war mittlerweile überaus besorgt wegen meines Zustands.
 “Es ist offen.” murmelte ich unter meiner Decke hervor. Sie kam rein und setzte sich auf die Bettkante.
 “Ich glaube fast, du hat dir was eingefangen. Du siehst wirklich nicht gut aus.” stellte sie fest und strich mir eine Haarsträhne aus meinem verschwitzten Gesicht.
 “Vielleicht hast du Recht.” log ich. Weil ich sie nicht weiter beunruhigen wollte, erzählte ich ihr nichts von dem was mit mir passierte.
 “Du bleibst jetzt im Bett und ich werde dir erstmal Tee und Zwieback besorgen. Dennis würde gern nach dir sehen, er macht sich auch Sorgen. Vielleicht hatte ich einen falschen Eindruck von ihm, er scheint ein sehr höflich junger…”
 “NEIN!”, unterbrach ich sie. Erschrocken sah Mom mich an, anscheinend war mein Tonfall eine Spur zu scharf. “Ähm ich meine…nein, das ist vielleicht keine gute Idee. Womöglich stecke ich ihn sonst noch an.” sagte ich schnell.
 “Da hast du wohl Recht. Jetzt besorge ich dir mal deinen Tee und sage Dennis bescheid.” Sie sprang auf und war schon zur Tür hinaus. Ich zog mir wieder die Decke über den Kopf und schloss die Augen.

 Die nächsten Tage verließ ich mein Zimmer kaum und das Essen, das Mom mir brachte, landete meistens in der Toilette. Dann endlich schien mein Körper langsam zur Ruhe zu kommen. Ausgerechnet die Spaghetti mit Meeresfrüchten, bei denen mir schon unter normalen Umständen Übel geworden wäre, konnte ich bei mir behalten. Obwohl ich mittlerweile aussah wie eine lebende Tote ging es mir nach dem Essen schon etwas besser.
 “Na endlich, ich hatte schon Angst wir müssen dich bald zwangsernähren.” Auch unter Mom´s Augen hatten sich dunkle Ringe gebildet. Sie hatte sich die letzten Tage um mich gekümmert und dabei selbst kaum gegessen und geschlafen.
 “Ich habe ein ganz schlechtes Gewissen. Jetzt ist unser Urlaub fast vorbei und eigentlich wollten wir uns doch ein bisschen erholen.” Ich sah sie niedergeschlagen an. “Ach Tamara, mach dir keine Gedanken. Ich bin einfach nur froh, dass es dir wieder besser geht. Alles andere ist unwichtig.” Sie nahm mich in den Arm und ich versuchte gegen die aufsteigenden Tränen anzukämpfen.
 “Was hältst du von einem kleinen Strandspaziergang? Ein bisschen frische Luft würde dir bestimmt gut tun.” Sie sah mich aufmunternd an.
 “Gute Idee, ich will wenigstens die letzten Tage noch genießen.”
 Etwas wackelig stieg ich aus dem Bett, ging ins Bad und kämmte mir die Haare. Ich setzte mir eine dunkle Sonnenbrille auf, den anderen Gästen konnte ich meinem Anblick unter keinen Umständen zumuten.
 “So, wir können los.” Ich trat aus dem Badezimmer.

 Die milde Meeresluft fühlte sich wunderbar in meinen
 Lungen an, endlich raus aus diesem stickigen Zimmer. Die Sonnenstrahlen wärmten meine Haut und ich fühlte mich zum ersten Mal seit Tagen wieder wohl in meinem Körper. Wir liefen ein Stück doch dann spürte ich, dass ich von den Strapazen der letzten Tage noch geschwächt war. Ich fing an zu zittern und mir wurde heiß und kalt. “Ich glaube, für heute reicht es mir. Lass uns doch eine Kleinigkeit essen gehen.” bat ich.
 “Natürlich, du sollst dich ja noch nicht überanstrengen. Außerdem könnte ich jetzt auch ein Stück Kuchen vertragen.” Mom lächelte.
 Sie war froh, dass ich wieder nach etwas zu Essen verlangte. Also machten wir uns auf den Weg in den Speisesaal. Es tat gut, sich wieder ein hinsetzen und ausruhen zu können. Ich bestellte mir ein Stück Schokokuchen und einen Pfefferminztee. Ich war total erleichtert, denn der Kuchen schmeckte toll und zum Glück wurde mir nicht mehr übel davon.
 “Also ich glaube du bist über den Berg. Den Kuchen hast du ja in Rekordzeit verputzt.” Mom lächelte und der sorgenvolle Ausdruck in ihrem Gesicht verschwand. Gerade wollte ich mir noch ein Stück holen, da lag wieder ein eiskalter Klumpen in meinem Magen.
 Mom strahlte, drehte sich um und winkte in Richtung Ausgang. “Sieh mal, da kommt Dennis. Er wird sich sicher freuen, dass es dir wieder besser geht.”
 Ich rutschte nervös auf meinem Stuhl hin und her. Am liebsten hätte ich die Flucht ergriffen, aber dann wäre ich wahrscheinlich in Erklärungsnot geraten.
 Also biss ich die Zähne zusammen, holte tief Luft und lächelte. “Hallo Dennis.”
 “Tamara, schön dich wieder zu sehen! Na Gott sei Dank, es scheint dir endlich besser zu gehen!” Er blieb neben Mom´s Stuhl stehen und ich war froh, dass er mir nicht zu Nahe kam. Ich hatte Angst, mein Körper könnte wieder außer Kontrolle geraten, sobald ich ihn riechen würde.
 “Ich wollte mich verabschieden. Heute Abend fliege ich nach Hause.” Er lächelte, doch seine Augen waren eigenartig leer. Er schien traurig zu sein.
 “Oh, na dann…wünsche ich dir eine gute Reise.” erwiderte ich mit tonloser Stimme. Ich wusste nicht, was ich sonst antworten sollte. Schließlich konnte ich ihm ja nicht sagen, dass ich unglaublich erleichtert war, ihm nicht mehr begegnen zu müssen. Andererseits war ich auch ein bisschen traurig. Er war ein netter Kerl und konnte nichts dafür, dass etwas nicht mit mir stimmte.
 “Danke! Schade dass ich keine Gelegenheit hatte, dich etwas näher kennen zu lernen. Ich hoffe du erholst dich noch gut.”, dann wandte er sich an Mom. “Passen Sie gut auf Tamara auf, sie ist etwas ganz Besonderes.”
 Ich senkte den Blick und spürte die Röte in mein Gesicht steigen.
 “Das werde ich Dennis. Es war schön Sie kennen zu lernen. Auf Wiedersehen und guten Flug.” Mom schien auch ein wenig bedrückt über die Stimmung zu sein.
 “Auf Wiedersehen.” Er lächelte mich noch ein letztes Mal an, dann drehte er sich um und ging.

 
 

 




 

 

Kapitel 3

 
 

Drei Tage später flogen Mom und ich zurück nach Philadelphia. Die letzten Tage hatten Mom und ich damit verbracht am Pool zu entspannen und uns im Wellness-Bereich des Hotels verwöhnen zu lassen.
 Alex wartete schon am Flughafen und fuhr uns nach Hause.
 “Na Ladies, euer Urlaub scheint ja nicht sehr erholsam gewesen zu sein. Tamara sieht aus als wäre sie unter die Untoten gegangen. Müsste man nach vierzehn Tagen Malta nicht wenigstens ein bisschen braun geworden sein?” Er grinste.
 “Lass Tamara in Ruhe, sie hatte einen schlimmen Magen-Darm-Virus und lag die meiste Zeit im Bett. Es ging ihr wirklich schlecht.” fuhr Mom ihn an.
 “Schon gut, es geht ja schon wieder.” murmelte ich.
 Nach gefühlten 48 Stunden unterwegs kamen wir endlich Zuhause an. Es war bereits Abend. Gähnend stiegen Mom und ich aus Alex´ Auto. Er trug uns die Koffer zur Tür und verabschiedete sich.
 “Danke fürs fahren Alex, du hast etwas gut bei uns.” rief Mom ihm noch zu.
 “Ich gehe ins Bett, meine Sachen packe ich morgen aus. Ich bin hundemüde. Gute Nacht Mom.” Wieder gähnte ich.
 “Gute Nacht, ich werde wohl auch bald schlafen gehen.” Mom zerrte matt ihren Koffer durch die Tür.

 Ich schleppte mich ins Bad, putze mir die Zähne und schielte zur Dusche. Nur noch ganz kurz heiß duschen? Aber eigentlich war ich viel zu müde. Schließlich siegte die Tatsache, dass wir eine lange Reise hinter uns hatten und ich mich einfach nur sauber fühlen wollte.
 Ich drehte das Wasser auf und wartete, bis es warm genug war. Dann stieg ich hinein. Ich schloss die Augen und ließ mir das warme Wasser über den Kopf laufen. Dabei tauchten plötzlich wieder die Bilder von Dennis in meinem Kopf auf, wie wir uns auf der Terrasse des Hotels küssten. Sofort musste ich an den Geruch denken, der von ihm ausgegangen war. Doch mir fiel noch etwas anderes auf. Anscheinend hatte ich damals nicht darauf geachtet, weil meine Sinne so vernebelt waren: die pochende Schlagader an seinem Hals. Ich konnte seinen Puls deutlich hören! Erschrocken riss ich die Augen auf!
 NEIN! Das konnte einfach nicht sein!
 Ich begann also durchzudrehen - na toll! Vielleicht hatten meine Mitschüler es schon immer geahnt, ich war also eine Verrückte, ein Freak!
 Obwohl ich unter der heißen Dusche stand, fing ich an zu zittern. Wenn ich nicht endlich heraus fand was bei mir verkehrt lief würde ich vermutlich bald den Verstand verlieren.
 Ich drehte das Wasser ab, wickelte mich in ein Handtuch und schlich über den Flur in mein Zimmer. Die warme Dusche hatte bewirkt, dass ich meine Augen nur mit Mühe offen halten konnte. Ich beschloss ins Bett zu gehen und morgen im Internet über diese absurden Symptome zu recherchieren, die mir so zusetzten.
 Kaum hatte ich meinen Kopf auf das Kissen gelegt war ich auch schon eingeschlafen.

 Als ich meine Augen öffnete fand ich mich in einem Haus wieder, dass aussah wie eine alte Villa im viktorianischen Stil. Sie hatte einen wunderschönen Eingangsbereich mit einer Treppe aus Holz, die nach oben führte. An den Wänden hingen gold gerahmte Bilder mit Gemälden aus einer früheren Zeit. Eine antike Kommode aus dunkelbraunem Holz diente als Ablage für ein Telefon. Ich schien mich also in der Gegenwart zu befinden. Durch das antike Interieur des Hauses war ich mir einen Moment lang nicht sicher gewesen.
 Da ertönte von oben eine Stimme. “Tamara…nun lernen wir uns endlich kennen. Ich habe so lange nach dir gesucht.”
 Auf der Treppe erschien ein wunderschöner Mann, etwa Ende zwanzig mit dunkelblonden Haaren, die sich zu kleinen Locken kräuselten. Er stieg langsam die Treppe hinunter und lächelte mich freundlich an. In seiner rechten Hand hielt er ein Glas, das mit einer dunkelroten Flüssigkeit gefüllt war. Als er näher kam, fielen mir seine ungewöhnlich grünen Augen auf. Ich erinnerte mich daran, dass ich solche Augen schon einmal gesehen hatte - Zac!
 Aber dieser Mann war nicht Zac. “Wer sind sie?” hörte ich mich fragen.
 “Alles zu seiner Zeit. Viel wichtiger ist, dass du das hier trinkst.” Er lächelte immer noch und hielt mir das Glas hin.
 “Ich verstehe nicht?!” fragend sah ich ihn an.
 Doch dann griff ich wie automatisch nach dem Glas und führte es zu meinem Mund. Ich nahm einen Schluck und da begriff ich was es war - BLUT, Igitt!!
 Ich würgte und fing an zu schreien……

 Ich fuhr aus meinem Kissen hoch, mein Puls raste!
 Benommen sah ich mich um. Ich befand mich in meinem Zimmer, es war nur ein Traum!
 Ich machte Licht und schaltete meinen PC an. Jetzt war ich hellwach und an Schlaf war nicht mehr zu denken. Zwar kam ich mir blöd vor im Internet nach meinen Symptomen zu suchen, aber was blieb mir anderes übrig. Zu einem Arzt konnte ich sicher nicht gehen. Man würde mich höchstwahrscheinlich in eine Zwangsjacke stecken und in ein dunkles Loch sperren.
 Leider fand ich keinen richtigen Anhaltspunkt. Jedoch stieß ich auf eine Seite mit Büchern zu jedem übernatürlichem Kram. Also bestellte ich mir ein Buch zur Traumdeutung und über Mythologie jeglicher Art. Dann gelangte ich noch auf eine Website die anscheinend eine Community für Leute war, die an das Übersinnliche glaubten.
 Jetzt ist es auch schon egal, dachte ich mir und meldete mich an.
 Nur so konnte man Kontakt zu ihnen aufnehmen und selbst Themen verfassen. Ich sah mir verschiedene Profile an und chattete mit ein paar Personen, die gerade online waren. Doch irgendwie hatte auch dort niemand eine Idee, was mit mir nicht stimmten könnte. Also nahm ich all meinen Mut zusammen und schrieb folgende Frage in das Forum:
 Wofür könnten diese Anzeichen stehen?

 Und dann listete ich alle meine unerklärlichen Symptome auf. Ich kam mir reichlich dumm vor, aber es war ja zum Glück das anonyme Internet.
 Etwas stimmte etwas nicht mit mir, aber ich kam nicht darauf was los war.
 Dann dieser Traum - warum hatte ich Blut getrunken?
 Ich konnte ja schon das Blut anderer Leute nicht sehen ohne dass mir schwummrig wurde, doch trinken?
 Bei dieser Vorstellung wurde mir schon wieder übel.

 Die nächsten Wochen war ich damit beschäftigt, verschiedene Bücher zu wälzen aber auch da fand ich keinen Anhaltspunkt - nicht das Geringste.
 Kurz vor Ende meiner letzten Ferien blätterte ich mal wieder in einem dicken Wälzer, den ich aus einer Buchhandlung hatte.
 Meine Gedanken kreisten nur noch um diese eine Frage: Was zur Hölle war los mit mir?
 Da wurde ich plötzlich aus meinem Grübeln gerissen, als ich Mom nach mir rufen hörte. ” Tamara, wir müssen los! Du brauchst dringend noch neue Sachen oder möchtest du in zwei Wochen in Jeans und T-Shirt zur Arbeit gehen?”
 “Ich komme Mom!” Schnell klappte ich das Buch zu und versteckte es in meinem Schrank. Mit diesem Kram wollte ich Mom nicht belasten. Sie hatte es schwer genug gehabt.
 Den Nachmittag verbrachten wir damit, langweilige Kostüme und Hosenanzüge auszusuchen.
 Zwei Tage später beschloss ich, mir meine Haare schwarz zu färben. Erstens war ich mir mittlerweile sicher, dass ich mit blond total daneben gegriffen hatte und zweitens passte schwarz momentan einfach besser zu meiner Stimmung.



***

 
 

“Hallo, mein Name ist Tamara Goldman. Das ist mein erster Tag heute.” Ich gab mein Bestes, damit meine Stimme nicht anfing zu zittern.
 “Hallo Tamara, ich habe Sie schon erwartet. Gehen wir in mein Büro und erledigen den Papierkram.” Mr. Blake empfing mich freundlich. “Ihre Unterlagen sind soweit vollständig. Ich erkläre Ihnen noch etwas zu ihren Aufgaben, dann stelle ich Ihnen die Kollegen vor.”
 Seine Freundlichkeit nahm mir langsam die Unsicherheit, die ich eisern versuchte zu verbergen.
 “Es ist ganz normal, wenn Sie ein aufgeregt sind. Vor Ihnen liegt ein völlig neuer Lebensabschnitt.” Er legte den Aktenordner beiseite und sah mich an. “Na dann wollen wir Sie mal allen vorstellen.”

 Wir traten aus seinem Büro und gingen in ein Zimmer, das direkt an seines angrenzte.
 “Das sind Mrs. Peters und Mrs. Solenko - das ist Tamara, unsere neue Kollegin. Mrs. Solenko, würden Sie Tamara bitte noch weiter herumführen. Ich habe in fünfzehn Minuten ein Meeting.” Mr. Blake wandte sich zum Gehen, “Ich wünsche Ihnen einen guten Start.”
 “Vielen Dank.” murmelte ich und klammerte mich an meine Tasche. Nervös biss ich mir auf die Lippe. Das mit dem selbstbewussten Auftreten würde ich wohl noch üben müssen.
 “Nur keine Aufregung, hier wird Sie keiner beißen.” Mrs. Solenko gab sich alle Mühe, mich etwas aufzumuntern. Dann führte sie mich durch die anderen Räume. Es war ein kleines Versicherungsbüro, ziemlich überschaubar.
 Aber da ich sowieso eine Abneigung gegenüber größerer Menschenansammlung hatte, war es mir gerade recht dass, man die Kollegen an beiden Händen abzählen konnte. Wir gingen von Tür zu Tür und ich bemühte mich, meine Unsicherheit wegzulächeln und mir die Namen und Gesichter einzuprägen. Wir traten in das letzte Büro am Ende des Flurs und als ich mich umsah, blieb mir auf einmal die Luft weg.

 Am Schreibtisch saß ein junger Mann mit schwarzen Haaren. Er trug einen dunkelbraunen Anzug mit weißem Hemd und eine dunkelviolette Krawatte. Als er von seinem Schreibtisch aufsah traf mich sein Blick und ich sah ihm direkt in seine tiefblauen Augen. Einen Moment lang war ich wie hypnotisiert. Dann rief mich mein Verstand zur Vernunft und ich holte tief Luft damit meine Stimme nicht versagte.
 “Hallo, ich bin Peter.” Er stand auf und kam auf mich zu, ein spitzbübisches Lächeln auf den Lippen.
 “Du musst Tamara sein. Mr. Blake hat mal wieder seinen guten Geschmack in Sachen Frauen bewiesen, nicht wahr Mrs. Solenko?” Er sprach mit ihr ohne auch nur einmal den Blick von mir abzuwenden.
 Mrs. Solenko räusperte sich verlegen.
 “Das ist Mr. Heyden. Nehmen Sie sich in Acht, vor ihm ist keine hübsche junge Frau sicher.”
 “Schön Sie kennenzulernen Mr. Heyden.” Ich straffte die Schultern und versuchte ein seriöses Lächeln aufzusetzen, war mir aber nicht sicher ob es mir gelang.
 “Bitte Tamara, wollen wir uns nicht duzen? Wenn mich jemand Mr. Heyden nennt, komme ich mir zu alt vor.”
 “Ich nickte und konnte dem Blick seiner stahlblauen Augen kaum stand halten.
 Reiß dich zusammen, ermahnte ich mich und konnte nur hoffen dass ich vor Aufregung und Unsicherheit nicht knallrot geworden war.
 “So Tamara, Sie haben nun alle Kollegen kennengelernt. Dann zeige ich ihnen jetzt ihren Arbeitsplatz. Sie werden Ihre neue Kollegin ja noch öfter sehen, bis später Mr. Heyden” Die Stimme von Mrs. Solenko riss mich aus meiner Trance.
 “Natürlich gern. Auf Wiedersehen Mr… äähm Peter.” stammelte ich.
 “Bis später, Tamara.”
 Er setzte wieder dieses Grinsen auf und mir wurde heiß und kalt. Benommen taperte ich hinter Mrs. Solenko her, die mich eine Tür weiter zu meinem Arbeitsplatz führte.
 Jetzt da ich wieder Herr meiner Sinne war, ärgerte ich mich über mich selbst. Es durfte nicht so Enden wie bei Dennis. Das nächste Mal wenn ich Peter begegnete, würde ich ihm zeigen dass ich kein Interesse an ihm hatte. Das nahm ich mir fest vor.
 Den Rest des Tages hatte ich keine Zeit mehr einen weiteren Gedanken an Peter Heyden zu verschwenden. Es prasselten von allen Seiten so viele neue Informationen auf mich ein, dass ich um 16 Uhr das Büro mit schwirrendem Kopf verließ.
 Nur noch nach Hause, dachte ich und freute mich auf ein schönes heißes Bad.

 “Na wie war dein erster Tag?” Mom fing mich schon an der Tür ab und strahlte mich erwartungsvoll an.
 “Ja…äh, ganz gut.”
 “Und sind deine Kollegen nett? Sag schon, man muss dir immer alles aus der Nase ziehen.”
 Sie klang ungeduldig.
 “Sie sind alle sehr nett, wirklich. Ich bin nur müde, es war ein langer Tag und ich wurde förmlich erschlagen von den neuen Eindrücken.” Hoffentlich reichte ihr das als Antwort und sie würde nicht weiter bohren. Ich war gerade nicht in der Stimmung zu plaudern. Also huschte ich an ihr vorbei.
 “Ich glaube, ich steige mal kurz in die Badewanne um ein bisschen abzuschalten.” rief ich ihr aus meinem Zimmer zu.
 “Gute Idee, vielleicht wird deine Laune dann auch besser.”



***

 
 

Sechs Wochen später hatte ich mir alle Namen und die internen Telefonnummern eingeprägt. Ich hatte es sogar geschafft mich von Peter fern zu halten, so gut es eben ging. Bis jetzt war zum Glück nichts Eigenartiges passiert.
 Als ich heute jedoch ins Büro kam, stand er eine halbe Stunde später in der Tür.
 “Guten Morgen Tamara! Hast du es schon gehört? Wir fahren zusammen auf einen Workshop nach New York.”
 Ich zuckte zusammen “Wirklich? Nein, ich wusste noch nichts davon. Wann denn?”
 “Am Donnerstag, also übermorgen. Keine Sorge, das Hotel ist schon gebucht. Wir fahren Donnerstagmorgen mit einem Firmenwagen hin und Samstagabend zurück.” erklärte er.
 “Wow, du hast dich ja echt schon um alles gekümmert.” Ich war total überrumpelt.
 “Ist es ein Problem für dich, dass es so kurzfristig stattfindet?” Er schien meine Unsicherheit zu spüren.
 “Nein nein, alles bestens.” erwiderte ich schnell.

 Als ich Mittwochabend meinen Koffer packte überkam mich ein mulmiges Gefühl.
 Stell dich nicht so an!, schimpfte ich innerlich mit mir.
 Ich versuchte mich zu beruhigen. Schließlich hatten wir getrennte Zimmer und ich musste im Workshop ja vielleicht nicht direkt neben ihm sitzen - es würde schon gut gehen.
 Trotzdem schlief ich in dieser Nacht unruhig und stieg am nächsten Morgen müde zu Peter ins Auto.

 “Na, hast du dir die Nacht um die Ohren geschlagen?” Er grinste mich an.
 “Ja klar! Ich war so aufgeregt weil ich drei Tage mit dir verbringen darf, dass ich nicht schlafen konnte.” erwiderte ich so trocken wie möglich. Er konnte ja nicht wissen dass das eigentlich der Wahrheit entsprach.
 Die Fahrt nach New York dauerte gute zwei Stunden und verlief relativ schweigsam. Das lag hauptsächlich an mir. Ich war froh, als wir am Hotel ankamen.
 Uns blieb noch eine Stunde, bis der Workshop begann, also liefen wir gleich zum Empfang um einzuchecken.
 “Guten Morgen, was kann ich für Sie tun?” Die Dame lächelte uns freundlich an.
 “Wir haben reserviert, Goldman und Heyden.” antwortete Peter ihr.
 Sie tippte unsere Namen in den Computer.
 “Ah ja, hier habe ich Sie.”, sie gab uns eine Schlüsselkarte, “Zimmer 125, mit dem Fahrstuhl in den ersten Stock und dann links halten…”
 “Moment…ähm…wir haben aber zwei Zimmer gebucht.” unterbrach Peter sie.
 “Tatsächlich? Im Computer steht aber eine Reservierung für ein Doppelzimmer.” Sie sah uns entschuldigend an, “Außerdem sind wir im Moment ausgebucht und zwei Zimmer werden renoviert. Ich fürchte ich kann Ihnen kein weiteres Zimmer anbieten.”

 Ich erstarrte! Meine schlimmste Befürchtung wurde also wahr!
 Ich musste mir mit Peter ein Zimmer teilen!
 “Tamara, das tut mir leid. Bitte glaub mir, ich habe zwei Einzelzimmer gebucht.”
 Ihm schien die Sache längst nicht so unangenehm zu sein wie mir.
 Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter.
 “Es ist sicher nicht deine Schuld. Wir werden das schon hinbekommen. Wir sind ja zwei erwachsene Menschen.”
 Die Dame vom Empfang entschuldigte sich noch etwa zehn Mal bei uns.
 Langsam wurde die Zeit knapp und wir fuhren eilig in den ersten Stock und suchten das Zimmer. Es war nicht schwer zu finden. Peter sah auf die Uhr.
 “Lass uns schnell die Koffer abstellen, dann müssen wir los.”
 Ich nickte und war froh darüber, dass wir erstmal ein paar Stunden Schulung vor uns hatten.
 Die nächsten sechs Stunden versuchte ich dem Vortrag zu folgen, doch meine Gedanken kreisten um die bevorstehende Nacht mit Peter in einem Zimmer. Der Tag verging wie im Flug, es wurde Abend und Peter und ich fuhren ins Hotel zurück.

 “Ich würde vor dem Essen gerne duschen, wenn du nichts dagegen hast.” Ich warf Peter einen fragenden Blick zu.
 “Klar, kein Problem. Ich wollte sowieso noch kurz ins Schwimmbad. Ich werde dort duschen, dann hast du das Bad für dich. Ihr Frauen braucht ja immer etwas länger.” Er hatte wieder sein unverschämtes Grinsen aufgesetzt, bei dem mir jedes Mal die Knie weich wurden.
 Ich ging nicht auf sein Gespött ein, sondern beeilte mich, auf unser Zimmer zu kommen. Peter holte noch seine Badehose, ein Handtuch und einen Bademantel. Dann war ich endlich allein.
 Ich duschte, föhnte mir die Haare und schlüpfte in eine schwarze Jeans und ein schwarzes Top.
 Als ich aus dem Bad kam, saß Peter schon fertig in einem der Sessel und blätterte in einem Prospekt. Er trug eine dunkelblaue Jeans und ein schwarzes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln.
 “Wow, diese legeren Klamotten stehen dir fast noch besser als deine Kostüme.” Er grinste und musterte mich von Kopf bis Fuß.
 “Wollen wir los? Ich habe Riesenhunger.” Ich tat so, als hätte ich seine Bemerkung nicht gehört, wurde aber trotzdem rot.
 “Na klar.” Peter sprang aus seinem Sessel und hielt mir die Tür auf.

 Das Essen verbrachten wir fast schweigend. Erst als ich meinen riesigen Teller Pasta verdrückt hatte, lächelte Peter mich an.
 “Ich möchte mal wissen, wo du das alles hin steckst. Ich dachte immer ihr Frauen seid auf Dauerdiät.”
 “Tja, anscheinend nicht alle.” Ich senkte den Kopf und spürte wie die Röte in mein Gesicht stieg.
 “Oh ich bin doch manchmal ein Trampel! Entschuldige, das war eigentlich als Kompliment gemeint. Ich bin wohl nicht sehr gut im Komplimente zu machen.”
 Seine Aussage war ihm jetzt sichtlich unangenehm.
 Ich blickte zu ihm hoch.
 Als ich in sein peinlich berührtes Gesicht blickte, musste ich lachen.
 “Wollen wir noch einen Cocktail an der Bar trinken und dann schlafen gehen?” schlug er vor.
 Ich zögerte. “Na gut, aber nur einen.”
 Ich wollte nicht unhöflich sein, obwohl ich lieber gleich ins Bett gegangen wäre.
 Wir verließen das Restaurant und liefen am Empfang vorbei, in die Bar. Peter bestellte einen Tequila Sunrise und für mich eine Virgin Bloody Mary. Wir ließen uns in die hellen Ledersessel sinken, die neben dem Tresen standen.

 Eine ganze Weile unterhielten wir uns über mehr oder weniger belanglose Dinge und als mein Glas leer war und ich aufstehen wollte beugte Peter sich zu mir rüber.
 “Bleib doch noch, ich bestelle uns noch etwas. Ich würde gern noch etwas mehr über dich erfahren…Bitte!” Er sah mir tief in die Augen und ich seufzte. Ich rollte mit den Augen. “Ich bin wirklich sehr müde, Peter.”
 “Ich verspreche dir, das ist der Letzte! Danach lasse ich dich in Ruhe und wir können schlafen gehen.” Er lächelte sein unwiderstehliches Lächeln und ich wusste, ich konnte nicht nein sagen.
 Peter winkte dem Kellner und bestellte zwei weitere Cocktails. Ich rutschte unruhig in meinem Sessel herum, denn ich hatte Angst, mein Verlangen nach ihm könnte vielleicht doch noch die Oberhand gewinnen. Doch Peter schien meine Nervosität nicht zu bemerken.
 “Und jetzt erzähl doch mal ein bisschen über dich.” Neugierig sah er mich an.
 “Also gut, du gibst ja doch keine Ruhe.”

 Ich erzählte ihm von meiner Zeit in der Schule als schüchterne Außenseiterin, meiner Mom die sich nach dem Tod von Dad aufopfernd um mich gekümmert hatte, von dem Tag an dem ich fast gestorben wäre und meinem regen Haarfarbenwechsel die letzten Monate.
 Die merkwürdigen Dinge, die mit mir geschehen waren ließ ich allerdings aus. Es war schon schwer genug selbst damit klar zu kommen aber ich wollte nicht auch noch von meinen Mitmenschen als verrückt abgestempelt werden.
 Ich erfuhr von seinem Jurastudium, das er abgebrochen hatte und seiner Liebe zu schnellen Autos. Während wir uns so unterhielten, hatte ich plötzlich einen seltsamen Geschmack auf der Zunge.
 Oh nein, nicht schon wieder!
 Ich war mir sicher, es war Peter, von dem dieser süße und verlockende Geruch aus ging. Ich fummelte nervös an meinem Strohalm herum und beeilte mich, auszutrinken. Wie ich die Nacht mit Peter neben mir überstehen sollte, konnte ich mir absolut nicht vorstellen.
 Als ich den letzten Schluck aus meinem Glas nahm, sah ich auf die Uhr. Peter verstand mein Zeichen, trank auch sein Glas aus und stand auf.
 Ich hievte mich aus dem Sessel und bemerkte, dass mir plötzlich schwindelig wurde.
 Als ich einen Schritt nach vorne machen wollte, geriet ich ins Taumeln. Peter fing mich auf und legte mir einen Arm um die Hüfte.
 “Hoppla junge Frau, da war doch gar kein Alkohol drin.” grinste er schelmisch.
 Wie peinlich! Ich kicherte dämlich.
 Er ließ mich los und hatte Mühe, sich ein Lachen zu verkneifen. “Schaffst du es allein?”
 “Ja es geht schon.” Ich straffte die Schultern und versuchte so gerade wie möglich Richtung Aufzug zu laufen.

 Wir fuhren in den ersten Stock und ich lehnte mich im Fahrstuhl gegen die Wand. Als wir ausstiegen stolperte ich zu allem Überfluss über meine eigenen Füße. Peter war schon wieder zur Stelle und fing mich geschickt auf.
 “Ich glaube du hältst dich besser an mir fest, bis wir im Zimmer sind.” Jetzt konnte er das Lachen nicht mehr zurückhalten.
 Bestimmt fragte er sich gerade, was mit mir los war. Doch ich wusste ja selbst nicht mal eine Antwort darauf. Morgen würde ich ihm vor Scham wahrscheinlich nicht mehr in die Augen sehen können.
 Er schloss die Zimmertür auf und führte mich zu meinem Bett.
 “Setz dich, ich helfe dir aus deinen Schuhen. Nicht das du dir mit diesen Absätzen noch die Beine brichst.” Mit diesen Worten kniete er sich vor mich und öffnete die Riemen meiner Pumps. Als er sie mir auszog spürte ich seine warmen Hände an meinen Füßen. Plötzlich strich er mit einer Hand an meinem rechten Bein entlang und richtete sich auf. Sein Gesicht war nun auf gleicher Höhe mit meinem.
 “Weißt du eigentlich, wie unglaublich schön du bist?” hauchte er in mein Ohr.
 Ein Zittern durchfuhr meinen Körper und ich bekam Gänsehaut. Sein Gesicht war so nah, dass ich seinen warmen Atem fühlen konnte. Langsam beugte er sich nach vorne und bevor ich auch nur im Geringsten protestieren konnte presste er seine Lippen auf meine.
 Es war, als würde mein Verstand aussetzen, gegen alle Vernunft schlang ich meine Arme um seinen Hals und zog ihn zu mir auf das Bett. Ich begann sein Hemd aufzuknöpfen und ohne seinen Kuss zu unterbrechen zerrte er mir die Kleider vom Leib.


 Am nächsten Morgen schrillte unbarmherzig der Wecker. Ich tastete mit geschlossenen Augen danach um ihn endlich zum Schweigen zu bringen.
 Langsam öffnete ich meine Lider und setzte mich auf. Mein Kopf fühlte sich an, als wäre ich gegen die Wand gelaufen.
 Peter hatte sich vom Lärm des Weckers nicht weiter stören lassen. Er lag neben mir und schlief noch tief und fest.
 Ich drückte die Finger gegen meine pochenden Schläfen, stieg aus dem Bett und wankte ins Bad.
 In Gedanken schimpfte ich mein Spiegelbild.
 Wie konnte ich nur so dämlich sein! Das sah mir wieder ähnlich! Wütend über mich selbst kramte ich in meinem Kosmetiktäschchen nach einer Kopfschmerztablette, füllte den Zahnputzbecher mit Wasser und spülte sie hinunter.
 Ich stieg unter die Dusche und ließ mir heißes Wasser über den Kopf laufen. Langsam besserte sich mein Zustand etwas. Ich verließ die Dusche, putzte mir die Zähne und föhnte mir halbherzig die Haare. Als ich auf die Uhr blickte, beschloss ich Peter aufzuwecken ehe wir zu spät kamen.
 Schnell zog ich mich an und schlich zurück ins Zimmer.
 Gerade als ich mich über ihn beugte hörte ich es!
 Ich blickte auf seinen Hals und sah seine pochende Halsschlagader.


badumm-badumm-badumm

 

Mir wurde übel! Ich rannte zurück ins Bad und kämpfte das Gefühl nieder, mich übergeben zu müssen.
 Mein Herz raste!
 Was hatte ich nur angerichtet?!

 Da klopfte es an der Badezimmertür.
 “Tamara ist alles in Ordnung?” hörte ich Peter rufen.
 “Ich brauche noch eine Minute.” stieß ich hervor und bemühte mich, nicht panisch zu klingen.
 Was sollte ich nur tun? Ich konnte mich nicht mehr in seiner Nähe aufhalten, geschweige denn hier in diesem Zimmer oder im Auto oder auf dem Workshop.
 Ich dachte fieberhaft nach - dann hatte ich eine Idee.
 Schnell verwischte ich meine Schminke und zerzauste mir die Haare. Langsam öffnete ich die Tür.
 “Du liebe Güte Tamara, was ist denn mit dir passiert?” Peter sah mich besorgt an.
 “Ich glaube, ich habe etwas Falsches gegessen. Mein Magen schmerzt und ich fühle mich hundeelend.” erwiderte ich und versuchte Peter auf Abstand zu halten.
 “So siehst du auch aus. Was machen wir denn nun mit dir? Unsere Schulung fängt gleich an.”
 “Das werde ich so nicht durchstehen.” entgegnete ich gequält und das war noch nicht einmal gespielt.
 “Dann fahre ich dich jetzt nach Hause und wir sagen den Workshop ab.”
 Oh Gott! Keine halbe Stunde würde ich es mit ihm in einem Auto aushalten.
 “Nein nein, wir machen es anders. Ich nehme mir ein Taxi und du gehst zu dem Workshop. Sag bescheid das ich krank geworden bin, dann ist wenigstens einer von uns dort gewesen.” erwiderte ich schnell.
 “Aber…” setzte er wieder an.
 “Nichts aber.”, ich bemühte mich um ein Lächeln, “Ich schaffe das schon und jetzt beeil dich, sonst kommst du zu spät.”
 Widerwillig ging er ins Bad und machte sich fertig.
 Währenddessen packte ich in Windeseile meine Sachen und schrieb ihm eine Nachricht. Ich wollte draußen sein, ehe er wieder aus dem Bad kam. Dann eilte ich aus dem Zimmer in den Fahrstuhl und fuhr ins Erdgeschoss.
 Unten angekommen stellte ich mich an die Strasse und es dauerte zum Glück nicht lange, bis ein Taxi hielt. Ich schlüpfte hinein und wies den Fahrer an, mich nach Claymont zu fahren.
 Ich ließ ich mich in den Sitz sinken und drehte mich kein einziges Mal um.

 Als ich zu Hause ankam stellte ich zu meiner Erleichterung fest, dass Mom arbeiten war. So musste ich ihr wenigstens nicht sofort erklären, weshalb ich schon wieder hier war.
 Ich öffnete die Haustüre und warf meine Sachen in die Ecke. Dann ging ich in die Küche und machte mir Kaffee.
 Nachdenklich nahm ich einen Schluck aus meiner Tasse und starrte aus dem Fenster.
 So konnte ich doch nicht weitermachen?!
 Da fiel mir plötzlich diese Internetseite wieder ein. Und weil ich im Moment keine Ahnung hatte, was ich sonst hätte tun sollen, setzte ich mich an meinen Computer. Es blinkten 15 neue Nachrichten auf und ich fing an, alle nacheinander durchzulesen.
 Als ich schon fast damit aufhören wollte, fielen mir folgende Zeilen ins Auge:



Ich habe alle Antworten auf deine Fragen. Max

 
 

Und dann war da noch eine Telefonnummer.
 Bestimmt fünf Minuten starrte ich bewegungslos auf meinen Bildschirm.
 Was sollte ich tun?
 Anrufen und hoffen, dass es kein Verrückter war?
 Nicht anrufen und allmählich den Verstand verlieren?
 Kein normales Leben mehr führen und mit niemandem darüber reden, weil es nicht zu erklären war?
 Ich hatte keine andere Wahl!
 Mit zitternden Fingern wählte ich die Nummer. Es klingelte an und ich holte tief Luft.
 “Tamara?” fragte eine Männerstimme.
 “Woher…?” setze ich an.
 “Ich weiß, du hast viele Fragen, aber lass uns das bitte nicht am Telefon besprechen.” unterbrach er mich.
 “Kann ich dir denn vertrauen? Ich meine, ich habe keine Ahnung wer du bist.” Meine Stimme bebte und mein Herz raste, als wollte es jeden Moment aus meiner Brust springen.
 “Du bestimmst den Ort an dem wir uns treffen. Vielleicht in einer Bar in der viele Leute sind, man sich aber gut unterhalten kann?” Seine Stimme wirkte extrem beruhigend auf mich.
 “Also gut, kennst du das Backdoor?” fragte ich und vor Aufregung überschlug sich meine Stimme fast.
 “Ja das kenne ich - heute Abend um neun?”
 Ich zögerte kurz, doch dann sagte ich zu
 “Alles klar, dann bis heute Abend!”
 Als ich auflegte, fing ich wieder an zu zittern. Reiß dich zusammen, Tamara!
 Ich musste das durchziehen, schließlich brauchte ich endlich Antworten.

 Um viertel vor neun betrat ich mit schlotternden Knien die Bar und sah mich um.
 Mist, ich hatte keine Ahnung wie ich ihn erkennen sollte! Vor lauter Aufregung hatte ich das am Telefon nicht gefragt.
 Da blieb ich auf einmal wie angewurzelt stehen - Nein, das konnte nicht wahr sein!
 An einem der Tische saß jemand, der genauso aussah wie der Mann aus meinem Traum.
 Sollte das wirklich wahr sein?
 Er blickte zu mir auf und lächelte.
 “Schön dich endlich kennenzulernen. Ich bin schon eine Weile auf der Suche nach dir. Und zum Glück komme ich noch nicht zu spät.” stellte er zufrieden fest.
 “Zu spät…für was?” fragte ich ihn ungläubig.
 “Willst du dich nicht erstmal setzen?” Er deutete auf den Stuhl neben sich.
 “Natürlich…es ist nur, ich bin so…verwirrt.” erwiderte ich stotternd und ließ mich steif auf dem Stuhl nieder.
 Die Kellnerin kam und ich bestellte eine Cola, ohne sie ein einziges Mal anzusehen. Ich bedankte mich, als sie mir mein Glas brachte und beugte mich dann zu Max vor.
 “Und jetzt will ich endlich wissen, woher du mich kennst und weshalb du zu wissen glaubst, was mit mir los ist!” zischte ich. Vor lauter Aufregung und Ungeduld hatte ich meine Stimme nicht mehr unter Kontrolle.

 “Also gut, ich erzähle dir erst einmal die Geschichte und auch wenn es unglaublich klingt, lass mich bitte erst ausreden. Solltest du dann noch Fragen haben, werde ich sie dir natürlich alle beantworten.” erwiderte er ruhig und ich nickte heftig.
 “Erinnerst du dich, als du elf Jahre alt warst und du nach diesem Unfall beinahe gestorben wärst? Und an Zac, der damals im Krankenhaus gearbeitet hat?” fragend sah er mich an.
 Ich nickte wieder, woher zum Teufel kannte er Zac?
 “Zac ist…”, er holte tief Luft, “…ein Vampir. Er arbeitet in diesem Krankenhaus, um Menschen zu helfen. Und als er dich damals auf der Intensivstation sah, wissend dass du sterben würdest, da konnte er nicht anders. Um zu verhindern dass du stirbst, hat er dir sein Blut injiziert. Vampirblut ist in der Lage, Wunden sofort heilen zu lassen und dadurch bist du so schnell wieder gesund geworden. Allerdings hat die Sache auch einen Haken. Hat man einmal Vampirblut in seinem Körper, beginnt dieser sich zu verwandeln. Die Verwandlung ist aber erst abgeschlossen, nachdem man Menschenblut getrunken hat. Tut man das nicht, schlummert der Vampir in einem weiter. Nach einer Weile beginnt der Körper sich zu verändern und der Mensch in dir fängt an sich dagegen zu wehren. Du hast das sicher auch erlebt. Lässt man andere Menschen zu nah an sich heran und sind vielleicht noch leidenschaftliche Gefühle mit im Spiel gewinnt der Vampir in einem die immer mehr die Oberhand. Man nimmt plötzlich intensive Gerüche wahr und kann zum Teil keine menschliche Nahrung mehr zu sich nehmen. Früher oder später würde man sterben, weil man nicht mehr in der Lage ist, sich zu ernähren. Dem Vampir, der in dir schlummert dürstet immer mehr nach Blut und dein menschlicher Körper kann diese Belastung auf Dauer nicht aushalten. Deshalb bin ich froh, dich endlich gefunden zu haben.”

 Ich sah ihn fassungslos an. Ich hatte mit allem gerechnet aber mit so etwas?!
 Einen kurzen Moment lang überlegte ich, ob ich laut lachen sollte. Oder aufstehen und weglaufen?
 Doch das würde an meiner Situation auch nichts ändern. Ich kämpfte die aufsteigende Panik nieder und flüsterte: “Du bist also auch ein…”
 “Vampir? Ja, solche Vampire wie mich nennt man “Begleiter”, denn ich habe die Aufgabe den betroffenen Menschen bei der Verwandlung zu helfen und sie solange zu begleiten bis sie mit ihrem neuen Leben zurechtkommen. Es gibt noch mehr Vampire, die bestimmte Aufgaben übernehmen aber das erzähle ich dir ein anderes Mal. Ich glaube heute kommt genug Neues auf dich zu.” fuhr er fort.
 “Angenommen, das wäre alles wahr. Warum hat Zac mich dann nicht gleich selbst endgültig verwandelt?” ungläubig sah ich Max an, der mir seelenruhig gegenüber saß. Da wurde seine Miene ernst.
 “Du warst erst elf Jahre alt. Nach der Verwandlung hört dein Körper schlagartig auf, zu altern. Es war einfach noch zu früh.” erwiderte er.
 “Und um mich zu verwandeln müsste ich also einen Menschen…töten?” Ich wagte kaum, das letzte Wort auszusprechen.
 “Nein, nicht unbedingt. Es gibt diejenigen, die Menschen töten um an ihr Blut zu gelangen. Einige beziehen ihr Blut über Blutbanken und andere wiederum trinken Tierblut.”
 Er sah mir tief in die Augen.
 Da fiel mir auf, dass er tatsächlich die gleiche grüne Iris hatte, wie Zac.
 “Und habt ihr alle diese grünen Augen?”
 Max nickte. “Ja, das macht das Vampirblut. Dadurch werden unsere Augen grün.”
 “Wie viel Zeit bleibt mir denn noch, mich zu verwandeln?”
 Plötzlich ergriff mich wieder Panik! Wenn das alles wahr sein sollte, was war mit Mom? Würde ich weiter bei ihr wohnen können?
 “Nein das solltest du besser nicht.” antwortete Max auf meine unausgesprochene Frage.
 “Kannst du…”, ich sah mich kurz um und rückte dann noch näher an Max heran, damit mich auch wirklich niemand hören konnte, “Kannst du etwa meine Gedanken lesen?” Meine Stimme war nur noch ein Flüstern.
 “Ich würde eher sagen, ich kann sie hören wenn ich das will.”, erklärte er mir. “Es ist besser, wenn du erst einmal in mein Haus ziehst, bist du dich an alles gewöhnt hast. Du kennst es schon, es ist das Haus aus deinem Traum. Es wohnt noch jemand dort. Ein Mädchen Namens Valentina. Sie ist auch erst seit ein einer Woche bei mir.”
 “Aber was soll ich meiner Mutter erzählen, sie würde mir doch niemals glauben.”
 Neue Angst stieg in mir hoch.
 “Ihr die Wahrheit zu erzählen, wäre sicher auch keine gute Idee. Versuch ihr doch zu vermitteln, dass du schon länger mit dem Gedanken spielst auszuziehen und nun eine WG gefunden hast. So schöpft sie sicherlich keinen Verdacht. Und was deine Verwandlung angeht, wir haben keine Zeit mehr. Ich fühle, dass dein Körper mit seinen letzten Reserven gegen den Vampir in dir ankämpft. Im schlimmsten Fall bist du nächste Woche tot.”
 Seine Aussage schockierte mich. So schnell?

 Ich blickte ihn erschrocken an und spürte wie meine Kehle trocken wurde.
 “Keine Sorge, ich bin jetzt hier und kümmere mich um alles. Ich weiß, dass dein Vater früh gestorben ist und deine Mutter es nicht verkraften würde dich auch noch zu verlieren. Aber das muss sie ja nicht. Du musst nur eine Weile auf Abstand gehen.”
 Irgendwie schaffte er es, mich zu beruhigen.
 “Wie ist das mit dem Sonnenlicht? Ist das so wie in den Büchern? Ich meine, dass sich Vampire nicht im Tageslicht aufhalten können.” Keine Ahnung, warum mir das gerade jetzt einfiel, aber ich verspürte den Drang, Max das zu fragen.
 “Eigentlich nicht. Denn es liegt ein alter Fluch auf uns, mit dem die Menschen die Vampire wenigstens etwas kontrollieren wollten. Wir haben jahrhundertelang Wege gesucht, diesen Fluch zu umgehen und eine Lösung gefunden.”
 Max schob den linken Ärmel seines Pullovers hoch. An der Innenseite des Handgelenks hatte er einen Kreis mit einem Punkt in der Mitte tätowiert.
 “Das ist das Zeichen der Sonne. Dadurch ist es möglich, sich tagsüber draußen zu bewegen.” Er fuhr mit dem Finger die Linien seiner Tätowierung nach und sah dann zu mir auf.
 Das war alles zuviel für mich! Meine Kehle schnürte sich zu und ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. “Wie…wie geht es denn jetzt mit mir weiter?”
 Ich war völlig verunsichert und stand kurz vor einer ausgewachsenen Panikattacke.
 “Erstmal gehst du nach Hause und schläfst eine Nacht darüber. Es ist natürlich deine Entscheidung, die Verwandlung abzuschließen oder auch nicht. Solltest du dich dafür entscheiden, müssen wir schnell handeln. Dann ziehst du besser sofort zu mir und ich bereite alles vor.” Max lächelte sanft.

 “Ich…ich glaube ich muss jetzt allein sein und über alles nachdenken.”
 Ich wollte Antworten und die hatte ich bekommen aber jetzt hatte ich das Gefühl, als wäre das alles ein böser Traum! Ich fühlte mich so hilflos und wusste nicht was mich erwartete.
 “Ich verstehe das, so ist es fast jedem ergangen. Geh nach Hause und ruf mich an, wenn du soweit bist.” Er nickte verständnisvoll.
 Wie in Trance stand ich auf, verließ ich die Bar und trat hinaus in die Nacht.
 Es war Ende September und die Luft war kühl.
 Ich stieg in mein Auto und fuhr nach Hause. Tausend Gedanken schwirrten mir durch den Kopf.
 Ich würde also sterben, sollte ich mich nicht bald verwandeln. Was wäre dann mit Mom?
 Doch was würde mit mir geschehen, sollte ich mich für ein Leben als Vampir entscheiden?
 Und die wahrscheinlich wichtigste Frage: Wollte ich denn unsterblich werden?

 Als ich Zuhause ankam blieb ich noch einen Moment im Wagen sitzen und sah zu den Fenstern, die hell erleuchtet waren. Mom machte sich wahrscheinlich Sorgen, wo ich so lange geblieben war.
 Sie hatte bestimmt schon meine Sachen entdeckt, die ich vorher in den Flur geworfen hatte.
 Außerdem musste ich mir noch eine Ausrede einfallen lassen, wegen der Schulung, auf der ich hätte sein sollen.
 Lügen, nichts als Lügen! Doch die Wahrheit würde sie nicht verstehen.
 Außerdem wollte ich sie schützen, sie hatte es schwer genug in ihrem Leben.
 Die lange Krankheit meines Vaters, sein Tod. Ich wollte sie nicht noch zusätzlich mit meinen Problemen belasten.
 Langsam stieg ich aus meinem Auto und ging zur Haustür. Als ich aufschloss blickte ich in das wütende Gesicht meiner Mutter.
 “Kannst du mir eigentlich mal erklären wo du warst und wieso du nicht mehr auf diesem Workshop bist?” fuhr sie mich an.
 “Mom.. ich…der Dozent ist krank geworden. Deshalb bin ich schon wieder zuhause. Und vorhin habe ich mich mit jemandem getroffen, der einen Platz in einer WG zu vergeben hat.” platzte es aus mir heraus.
 Ich wagte es kaum sie anzusehen als ich ihr meine erfundene Geschichte erzählte.
 “Es tut mir leid, ich hätte dir etwas sagen müssen. Weißt du, ich spiele schon länger mit dem Gedanken auszuziehen aber ich hatte Angst davor, wie du darauf reagierst.” fuhr ich fort und versuchte ihrem strengen Blick standzuhalten.
 Mom zog eine Augebraue hoch und sah mich an. “Aber Tamara, du weißt doch, dass du mit mir über alles reden kannst! So etwas musst du doch nicht heimlich machen.” Sie klang enttäuscht.
 “Ehrlich gesagt, ich hatte ein schlechtes Gewissen. Ich wollte dich nicht ganz allein lassen.”
 Verlegen fummelte ich an meinem Schlüsselbund herum.
 “Darüber brauchst du dir ja nun wirklich keine Sorgen zu machen. Erstens habe ich kein Recht darauf, dass du für immer bei mir wohnst. Und zweitens bin ich gar nicht so allein wie du denkst.” Bei ihren letzten Worten huschte ihr ein verstohlenes Lächeln über das Gesicht.
 Also doch!
 “Du und Alex…oder? Seid ihr…zusammen?” Für einen Moment vergaß ich, dass sich in den nächsten Stunden mein Leben dramatisch ändern würde und all die Sorgen, die das mit sich brachte.
 Sie nickte nur lächelnd und ich fiel ihr um den Hals.
 “Oh Mom, ich freu mich ja so für dich. Alex ist ein lieber Kerl und du verdienst es endlich wieder glücklich zu sein.”
 “Siehst du, dann kannst du wohl guten Gewissens ausziehen. Du ziehst doch gleich nicht ans andere Ende der Welt oder?” fragte sie spöttisch.
 “Nein, das nicht. Das Haus der WG befindet sich in Trenton, besser gesagt South-Trenton, etwa eine Stunde von hier. Ich bin also nicht aus der Welt.”
 Zum Glück hatte sie keine Ahnung, dass ich selbst nicht wusste, wann ich sie wiedersehen würde.
 Mom blickte mich prüfend an.
 “Natürlich wäre es mir lieber gewesen, du würdest hier in Claymont bleiben aber ich denke Trenton ist auch eine schöne Stadt.” Damit hatte ich also ihren Segen.
 Mit fiel ein Stein vom Herzen. Die Tatsache, dass Alex da war und sich um sie kümmerte machte die Sache etwas leichter.

 “Wann möchtest du denn dort einziehen?” Als sie diese unvermeidliche Frage stellte, zog sich mein Magen zusammen. Wie sollte ich ihr nur erklären, dass ich vorhatte morgen auszuziehen?
 “Also…”, fing ich an, “es…ist etwas kurzfristig. Sie hatten schon einen anderen Bewerber der im letzten Moment abgesprungen ist. Und jetzt brauchen sie so schnell wie möglich einen anderen Mitbewohner, weil sie sich die Miete sonst nicht leisten können.”
 Ich war überrascht, wie gut ich plötzlich lügen konnte, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.
 “Nun sag schon, wann?” bohrte Mom ungeduldig.
 “Ähm…morgen?! Ich sagte ja, es ist ziemlich kurzfristig.”
 Man konnte ihr die Entrüstung ansehen, die sie allerdings versuchte zu überspielen.
 “Das ist wirklich mehr als kurzfristig. Aber wenn du dich so entschieden hast…” Sie beendete ihren Satz nicht.
 “Es tut mir leid, für mich kommt das auch alles sehr plötzlich. Aber ich habe mich mit einem meiner zukünftigen Mitbewohner wirklich gut verstanden. Die Miete ist auch günstig und wer weiß, wann ich wieder so eine Gelegenheit bekomme.” log ich weiter und hoffte, sie würde es mir abkaufen.
 “Na ja, dann sollten wir deine Sachen zusammenpacken. Nimmst du die Möbel mit?” fragte sie resignierend. Ihre Stimme klang enttäuscht und traurig. Sie tat mir so leid, aber ich hatte mir das ja nicht ausgesucht.
 “Nein, das Zimmer ist möbliert. Ich nehme also nur meine Klamotten, den Laptop und meine Bücher mit. Aber sieh es mal so, wenn ich dich besuchen komme kann ich in meinem alten Zimmer übernachten.” Dieser Vorschlag heiterte sie etwas auf.
 “Das ist eine prima Idee! Na los, holen wir Kisten für deine Sachen.” erwiderte sie versöhnlich und ich war erleichtert, da ich mir nun sicher war, dass sie nicht lange böse auf mich sein würde.

 In dieser Nacht schlief ich kaum. Mom und ich hatten noch bis ein Uhr Nachts mein Hab und Gut zusammengepackt, danach hatte ich Max angerufen und ihm meine Entscheidung mitgeteilt. Als ich müde in mein Bett fiel wurde ich von Albträumen geplagt. Ich war froh, dass Mom nicht wusste, was mir bevorstand und wie es deshalb in mir aussah.

 Am nächsten Morgen passte das Wetter genau zu meiner Stimmung. Der Himmel war grau und Wolkenverhangen. Ich ging gerädert von der kurzen Nacht ins Bad, um erst einmal heiß zu duschen.
 Danach packte ich meine Kosmetiksachen zusammen. Wie leer das Bad plötzlich war.
 Traurig schlurfte ich über den Flur zurück ins Zimmer und stopfte meine Kosmetiktasche in den Koffer. Auch mein altes Kinderzimmer sah plötzlich völlig anders aus. Ohne die Bilder an der Wand und meinen ganzen persönlichen Krims Krams hatte es kein Leben mehr. Fünfzehn Jahre hatte ich hier verbracht. Auch die Erinnerungen an Dad waren noch so lebendig…
 Da riss mich das Klingeln des Telefons aus meinen Gedanken.
 Es war Max.
 “Guten Morgen Tamara, na bist du startklar?” fragte er munter.
 Schliefen Vampire überhaupt?
 “Fast, ich wollte noch ein letztes Mal mit Mom zusammen frühstücken. Ist das okay?”
 “Klar, lass dir Zeit. Ich mache mich in einer Viertelstunde auf den Weg und wäre dann um viertel nach neun hier. Ist das genug Zeit für dich?” Er wusste, wie schwer mir der Abschied fiel. Denn auch Max konnte nicht sagen, wann ich Mom wiedersehen würde.
 Ich sah auf die Uhr, jetzt war es acht.
 “Ist in Ordnung. Dann bis später - ach und Max?”
 “Was denn?”
 “Danke für alles.”
 “Wofür, das ich dich zum Vampir mache?” fragte er belustigt.
 “Nein, du weißt schon…dass du für mich da bist.”
 “Das ist meine Aufgabe. Und jetzt geh lieber frühstücken. Eine Stunde ist schnell vorbei. Bis später.” antwortete er knapp, dann klickte es in der Leitung.
 Anscheinend war er es nicht gewohnt, dass man sich bei ihm bedankte.
 “Tamara, Frühstück ist fertig!” rief Mom aus der Küche.
 Ich zog mir einen schwarzen Pullover über mein T-Shirt und ging zu ihr.
 “Guten Morgen, na bist du bereit für deinen großen Tag?” fragte sie ein bisschen zu gut gelaunt.
 “Hm ja, ich denke schon.” Hoffentlich merkte man mir nicht an, wie schwer es mir fiel.
 “Hier, ich habe dir Eier mit Speck gemacht. Die isst du doch so gern. Wer weiß wie du in Zukunft versorgt bist.”

 Mit Schwung stellte sie die Pfanne auf den Tisch.
 Ich wusste genau, wovon ich mich bald ernähren würde, sagte aber natürlich nichts.
 Dann entspannte sich die Stimmung ein bisschen. Wir tranken unseren Kaffee und lachten über alte Geschichten. Die Zeit flog nur so dahin und als ich auf die Uhr sah war es bereits neun.
 “Ich fürchte ich muss los. Max wird gleich hier sein um mich und meinen Kram abzuholen” erklärte ich ihr und stand auf. Mom nickte und blieb allein am Tisch sitzen.
 Ich stellte meine Tasse in die Spüle, ging ich in mein Zimmer und sah aus dem Fenster. Gerade fuhr Max mit einem schwarzen Ford Explorer vor.
 Schnell sprang ich auf und lief zur Haustür. Da klingelte es bereits, er war überpünktlich. “Hallo Tamara, dein Fahrdienst ist da.” begrüßte er mich.
 “Hallo Max, komm rein.” Ich trat zur Seite und lächelte ihn an. Irgendwie war ich froh, dass er da war um mich abzuholen. Sonst wäre diese traurige Stimmung bald unerträglich geworden.

 Da erschien Mom in der Küchentür und musterte ihn neugierig.
 “Sie sind also einer von Tamaras Mitbewohnern?” fragte sie spitz. Auch ihr war natürlich aufgefallen, dass Max unglaublich gut aussah.
 “Ja, verzeihen sie mir Mrs. Goldman. Fast hätte ich vergessen mich vorzustellen. Ich bin Max Newman.”
 Er reichte meiner Mutter förmlich die Hand. Mit so viel Höflichkeit hatte sie wohl nicht gerechnet. Erstaunt schüttelte sie seine Hand und starrte ihn mit offenem Mund an.
 “Komm ich zeige dir wo meine Sachen stehen.”
 Ich packte Max am Ärmel und zog ihn hinter mir her, damit wollte ich diese skurille Situation auflösen.
 Ein Vampir stand in unserem Flur und bemühte sich um Smalltalk mit meiner Mutter. Ich schüttelte den Kopf um diesen Gedanken zu vertreiben. Max folgte mir in mein Zimmer. Er stapelte geschickt zwei Kisten mit Büchern übereinander und trug sie zur Tür.
 Ich blickte ihn erstaunt an. “Da sind überall Bücher drin. Sind sie dir nicht zu…”
 “Schwer?”, unterbrach er mich spöttisch. “Nicht im geringsten. Hast du denn schon vergessen was ich bin?” Er grinste.
 “Natürlich nicht aber ich wusste ja nicht, dass ihr über alle möglichen Superkräfte verfügt. Da gibt es anscheinend noch viel zu lernen.”

 Schnell waren meine wenigen Sachen in Max´ monströsem Auto verstaut und es war Zeit, mich von Mom zu verabschieden.
 Ich fiel ihr um den Hals.
 “Ach Mom, ich hab dich so lieb! Du warst immer für mich da und bist die beste Mutter der Welt!”
 Sie drückte mich und wischte sich verstohlen ein paar Tränen aus den Augen.
 “Pass auf dich auf Tamara. Ich liebe dich über alles!” Sie strich mir über die Wange. “Ich habe hier noch eine Kleinigkeit für dich. Aber mach es bitte erst im Auto auf.”
 Sie gab mir eine kleine lila Schachtel die mit einer weißen Schleife zugebunden war. Ich nickte und versuchte den Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken.
 “Ach und bevor ich es vergesse. Alex lässt dich lieb grüßen. Er musste heute schon früh zur Arbeit.”
 “Danke, sehr nett von ihm.” Ich nickte, umarmte sie noch einmal kurz und stieg zu Max ins Auto.
 Mom winkte und ich spürte, wie mir die Tränen in den Augen brannten. Auch ich winkte ihr wie eine Verrückte. Als sie nicht mehr zu sehen war, drehte ich mich um und ließ mich in den Sitz sinken. Max sah mich verständnisvoll an, sagte aber nichts.
 Da fiel mir die kleine Schachtel wieder ein, die Mom mir gegeben hatte. Ich zog sie aus meiner Jackentasche und öffnete sie.
 Es saß ein kleiner Engel aus weißem Stein darin. Er hatte die Beine leicht über Kreuz und stütze seinen rechten Arm auf das Knie. Seine Wange lag in der Handfläche und er blickte mich nachdenklich an. Ich nahm in heraus. Darunter fand ich einen gefalteten Zettel.
 Ich holte ihn heraus und begann zu lesen:



Meine liebe Tamara,
 heute beginnt ein neuer Lebensabschnitt für dich und ich kann dir gar nicht sagen, wie stolz ich auf dich bin. Ich hatte immer die Sorge, dass der Tod deines Vaters schlimme Spuren auf deiner Seele hinterlässt. Doch heute weiß ich, aus dir ist eine selbstbewusste, hübsche junge Frau geworden, die nun ihr Leben selbst in die Hand nimmt. Das beweist deinen Mut und deine Entschlossenheit. Du selbst hast mir bei der Beerdigung damals gesagt, dass das Leben weiter geht und auch wenn ich dich nun nicht mehr so oft sehe, ist es ein beruhigendes Gefühl zu wissen, dass deins nun auch weiter geht. Ich liebe dich mehr als ich es jemals ausdrücken könnte und hoffe du wirst glücklich.

 Mom

 
 

Die Tränen stiegen erneut in mir hoch, aber diesmal hatte ich keine Kraft mehr, sie zurückzuhalten. Sie liefen mir über die Wangen und ich schluchzte.
 Max legte einen Arm um mich und zog mich zu sich heran. Ich vergrub meinen Kopf in seine Schulter und weinte bitterlich.
 Irgendwann versiegten die Tränen und ich wurde nicht mehr so stark von meinen Schluchzern durchgeschüttelt. Ich setzte mich auf und wischte mir die letzten Tränen von der Wange.
 “Geht es besser?” Max sah mich mitleidig an und hielt mir ein Taschentuch hin.
 “Ja, es ist nur…es fühlt sich an, als wäre gerade ein unglaublicher Druck von mir abgefallen.” antwortete ich schniefend.
 “Mach dir keine Sorgen. Deiner Mom geht es gut und du wirst sie sicher bald wiedersehen.”
 Ich war mir bewusst, dass er mich nur beruhigen wollte. Mir war selbst klar, dass es noch sehr lange dauern könnte, bis ich Mom wiedersah. Wenn überhaupt jemals wieder

…

 
 

 




 

 

Kapitel 4

 
 

Als wir in die Regent Street einbogen staunte ich nicht schlecht. Die Villen waren allesamt riesig, protzig und die Grundstücke so groß, dass in dieser einen Straße nur zehn Häuser standen. Wir hielten vor einem Gebäude aus dunkelroten Ziegelsteinen. Es war ein älteres Haus, nur die Fenster mit den weißen Rahmen waren neu aber dem Baustil der Villa angepasst. Es führte ein geschotterter Weg direkt zum Eingang und über drei Stufen kam man zur Haustüre. Der Garten war voll mit wunderschönenn Blumen und von vielen alten Bäumen eingewachsen. Max bog in die Einfahrt und das schmiedeeiserne Tor öffnete sich langsam.
 “Hier können wir nahezu ungestört Leben ohne großartig aufzufallen.” erklärte er, als wir das Tor passierten.
 Ich nickte nur, so überwältigt war ich. Wir hielten an und ehe ich mich versah stand Max an der Beifahrertüre. Schwungvoll öffnete er sie und ich kletterte von meinem Sitz.
 “Du bist also nicht nur unglaublich stark sondern auch genauso schnell.” Ich sah ihn bewundernd an.
 “Wir sind Jäger. Es ist wichtig, dass wir schneller sind als unsere Beute.” erwiderte er tonlos.
 Bei seinen letzten Worten erschauderte ich. Ich wusste was, beziehungsweise wen er mit “Beute” gemeint hatte. Ich stieg aus seinem Wagen und folgte ihm die Stufen hinauf.
 “Komm, ich zeige dir erst einmal dein Zimmer, dann hole ich deine Sachen aus dem Auto.” Max öffnete die Tür.
 Ich trat ein und blinzelte ungläubig.
 Es war tatsächlich das Haus aus meinem Traum. Am Eingang stand die dunkle Kommode mit dem Telefon darauf und gegenüber wand sich die Holztreppe nach oben.
 “Hier entlang.” Max stieg die Treppe hinauf.
 Ich folgte ihm und war gespannt, was mich erwarten würde. Im ersten Stock befanden sich drei Schlafräume und ein Badezimmer.
 “Das erste Zimmer hier links ist meins, gleich daneben wohnt Valentina. Hinter der mittleren Tür befindet sich das Badezimmer und das Zimmer rechts gehört nun dir. Ich hoffe, du wirst dich hier wohlfühlen.”

 Langsam öffnete ich die Tür und blickte mich um. Der Raum war mindestens 25 Quadratmeter groß.
 Gegenüber der Tür befand sich ein Erker mit drei Fenstern, vor die man einen großen Ohrensessel aus dunkelbraunen Leder gestellt hatte. Auf der rechten Seite des Raumes stand ein weißes Himmelbett, das mit goldbrauner Bettwäsche bezogen war. Daneben führte eine kleine Tür in den begehbaren Kleiderschrank. Auf der anderen Seite befand sich ein alter weißer Frisiertisch mit großem Spiegel. Der Boden war mit hellem Parkett ausgelegt und die Wände in zartem Flieder gestrichen. Ich fühlte mich sofort Zuhause.
 “Wie findest du es?”
 “Es ist wunderschön.” flüsterte ich.
 “Freut mich, dass es dir gefällt. Wenn du möchtest, kannst du dir das Badezimmer ansehen während ich deine Sachen hole.”
 Und schon war er verschwunden.
 Ich trat zurück in den Flur und öffnete die Badezimmertür.
 Und auch dort kam ich aus dem Staunen nicht mehr heraus. Alles war in hellem Marmor gefliest. Die goldenen Armaturen waren so wie die Fenster zwar neu aber im viktorianischen Stil und somit an das Haus und die Einrichtung angepasst. Die Badewanne stand auf messingfarbenen Füßen und sogar eine begehbare Dusche gab es.
 Als ich zurück in das Zimmer ging, in dem ich nun wohnen sollte, standen bereits meine Kisten und Koffer da.
 “Du kannst dich gerne erstmal einrichten und danach zeige ich dir noch den unteren Teil des Hauses.” schlug Max vor.
 Ich nickte dankbar und war froh, ein paar Minuten für mich zu haben um das alles zu verarbeiten.
 Max ging und schloss die Tür hinter sich. Ich machte mich sofort daran die Kisten zu öffnen, hängte meine Kleider in den Schrank, stellte meine Bücher in das Regal das ich jetzt erst entdeckt hatte und legte meinen Laptop auf den Frisiertisch. Dann packte ich vorsichtig das Bild von Mom und mir aus. Ich stellte es auf meinen Nachttisch und betrachtete es kurz. Wir hatten es letztes Jahr aufnehmen lassen. Mom lachte, wie man es selten bei ihr sah, seit Dad gestorben war. Ich strich mit den Fingern über das kühle Glas des Rahmens und atmete tief ein. Eine Träne lief mir über die Wange.

 Ich wollte nicht länger allein sein, um nicht wieder loszuheulen, also ging ich hinunter um nach Max zu suchen. Er stand schon unten an der Treppe und wartete auf mich.
 “Komm mit ins Wohnzimmer. Ich möchte dir Valentina vorstellen. Sie ist gerade von ihrem ersten Spaziergang im Tageslicht zurückgekommen.”
 Ich betrat das Wohnzimmer und Valentina erhob sich vom Sofa.
 “Du musst Tamara sein. Max hat mir schon erzählt, dass du heute bei uns einziehst.”
 Ich musterte sie von Kopf bis Fuß. Sie war eine Schönheit, das musste ich neidlos zugeben.
 Ihr seidig glänzendes, blondes Haar reichte ihr fast bis zur Taille. Die Farbe ihrer Haut erinnerte mich an Porzellan. Sie hatte ein freundliches Lächeln auf ihren blassrosa Lippen. Dann blickte ich in ihre grünen Augen.
 “Du bist also schon verwandelt.” stellte ich zögernd fest.
 “Ja, aber erst seit einer Woche. Es ist immer noch alles sehr neu für mich.” erwiderte sie. Sie lächelte, aber ihre Augen hatten einen traurigen Ausdruck.
 In diesem Moment klingelte es an der Haustür. Erschrocken fuhr ich herum.
 “Keine Sorge, das ist nur Francis.” erklärte Max und war so schnell an der Tür, dass ich seine Bewegungen kaum war genommen hatte.
 “Hallo, schön das du es so kurzfristig geschafft hast.” hörte ich seine Stimme.
 Max erschien in der Tür. Neben ihm stand ein Mann, ungefähr Mitte dreißig mit dunkelbraunem kurzem Haar. Er trug ein T-Shirt und mir fielen sofort die vielen Tätowierungen auf, die er auf seinen Armen hatte.
 “Hallo Zusammen.” Francis nickte in meine Richtung, dann grinste er Valentina an. “Na hat dir dein Spaziergang gefallen?”
 “Ja sehr, du hast wirklich gute Arbeit geleistet.” antwortete sie mit ihrer sanften Stimme.
 Max wandte sich zu mir. “Tamara, das ist Francis. Er ist einer der Wenigen, der eine solche Tätowierung anfertigen kann, die wir benötigen um uns tagsüber draußen aufzuhalten. Und heute ist er wegen dir hier.”
 “Fangen wir an, mein Terminplan ist eng.” Francis trat in das Wohnzimmer und verlor keine Zeit, sein Equipment aufzubauen.
 Ich sah ihm dabei zu und war viel zu perplex, um Fragen zu stellen.
 Als er fertig war, deutete er auf einen der Sessel.
 “Wenn sie dann bitte Platz nehmen, junge Frau.” Sein Lächeln hatte etwas schelmisches und er musterte mich amüsiert.

 “Ich hoffe, du fühlst dich nicht überrumpelt. Aber ich sagte dir ja, dass wir keine Zeit verlieren dürfen. Du bekommst deine Tätowierung schon vor der Verwandlung weil du dich dann sofort im Tageslicht bewegen kannst. Würde man dich erst tätowieren wenn du ein Vampir bist, dauert es länger, bis sich das Symbol mit deinem Körper verbunden hat. Deshalb habe ich Francis gebeten sofort her zu kommen.” erklärte Max mir.
 Ich nickte. “Ist schon in Ordnung. Es ist nur… ich habe manchmal immer noch das Gefühl, als wäre alles ein Traum und ich wache jeden Moment auf.”
 Ich setzte mich mit einem mulmigen Gefühl in den Sessel.
 “Das ging mir am Anfang genauso. Dein menschlicher Verstand versucht dich damit nur zu schützen. Wenn du erst einmal verwandelt bist, siehst du alles viel klarer.”
 Valentinas Worte machten mir Mut. Sie hatte recht, ich war nicht die einzige, die mit dieser Situation zurechtkommen musste und das beruhigte mich ein bisschen.
 Francis schob den Ärmel von meinem linken Arm zurück und zeichnete mit einem schwarzen Stift die Umrisse des Zeichens, dass auch Max und Valentina besaßen, auf die Innenseite meines Handgelenks.
 Anschließend desinfizierte er die Haut. Dann setzte er sich mir gegenüber, legte meinen Arm auf den Tisch vor dem Sofa und trat auf das Fußpedal. Die Maschine in seiner Hand begann zu surren. Er tauchte sie in ein Töpfchen mit schwarzer Farbe und begann die Linien seiner Zeichnung nachzuziehen.
 Ich zuckte kurz zusammen und biss mir auf die Lippe. Es schmerzte ein wenig, als sich die vielen kleinen Nadeln in meine Haut bohrten.
 “Keine Sorge, das dauert nicht lange. Du machst das sehr gut, halt einfach nur still.” sagte Francis und fuhr konzentriert mit seiner Arbeit fort, ohne aufzublicken.
 Valentina und Max hatten sich unterdessen auf das Sofa gesetzt und beobachteten fast ehrfürchtig, wie sich Francis an meinem Handgelenk zu schaffen machte.
 Keiner sagte ein Wort.
 Umso mehr erschrak ich, als Francis die Stille mit einem zufriedenen “So, fertig!” unterbrach, sich zurücklehnte und sein Werk betrachtete.
 Max kam zu uns, um die Tätowierung auf meinem Handgelenk zu begutachten.
 “Perfekt, sehr gute Arbeit.” stellte er zufrieden fest.
 Francis legte die Tätowiermaschine zur Seite, sprühte mir Desinfektionsmittel auf die Haut und rieb sie mit einer Salbe ein. Dann klebte er eine Art Frischhaltefolie darüber.
 “Die kannst du in zwei bis drei Stunden wieder entfernen.” wies er mich an. Danach begann er, seine Sachen zusammen zu packen.

 Während Max Francis zur Tür begleitete, fielen mir die vielen Bilder an der Wand auf. Es waren Portraits von jungen Männern und Frauen aus längst vergangener Zeit aber auch Fotos von Personen, die nur ein paar Jahre alt waren.
 “Das sind alles Bilder von denjenigen, die Max bei ihrer Verwandlung begleitet hat.” Ich zuckte zusammen, als ich Valentinas Stimme hinter mir hörte.
 “Die auf den Gemälden sind doch bestimmt schon zweihundert Jahre alt, wie alt ist Max denn dann?” Ich wandte mich zu ihr um.
 “Dreihundertzweiundzwanzig Jahre um genau zu sein.”, Max stand auf der Schwelle zum Wohnzimmer und lächelte mich an. “Ja ich habe die Jahre ganz genau mitgezählt. Manche von uns hören irgendwann damit auf. Nach dem Motto: was zählt schon ein Jahr wenn man ewig lebt.” fuhr er fort.
 “Dann ist es also wirklich wahr, keine Krankheit kann euch etwas anhaben?” fragte ich ungläubig.
 “Nein keine. Es gibt sowieso nur wenige Arten uns zu töten. Einen Pflock oder Schwert in das Herz bohren, Enthaupten oder verbrennen. Für Vampire ohne Tätowierung ist auch das Sonnenlicht gefährlich. Und natürlich kein Blut mehr zu trinken. Alles andere, dass dazu in Büchern zu finden ist, sind nichts weiter als Legenden und Märchen. Wir fürchten uns auch nicht vor Weihwasser, Kruzifixen oder gar

 
 

Knoblauch

.”, das letzte Wort sprach er betont abwertend aus und lachte laut, “Die Menschen wussten sich nicht anders gegen uns zu wehren. Das einzige, was ihnen gelungen ist, war mit Hilfe eines Fluches, Nachtwandler aus uns zu machen. Nur zerfallen wir im Sonnenlicht nicht zu staub, wie es in vielen Geschichten über uns beschrieben wird, wir sterben einfach. Es verbrennt unsere Haut wie Feuer.”

 Gespannt saßen Valentina und ich auf dem Sofa und lauschten Max´ Geschichten. Weil ich so gebannt von seinen Worten war, fiel mir gar nicht auf, dass es draußen bereits dämmerte.
 Max schaute aus dem Fenster und blickte dann zu mir.
 “Ich hoffe du bist bereit Tamara, heute Nacht ist es soweit.”
 “Was wird mit mir passieren? Spüre ich etwas davon? Wird es wehtun?” Plötzlich sprudelten die Fragen nur so aus mir heraus.
 “Dein Körper wird sich völlig verändern, das kann einem schon Angst machen. Aber keine Sorge, du wirst keine Schmerzen dabei haben. Das verspreche ich dir. Wenn du dich verwandelt hast, ist nichts mehr so wie vorher. Aber sieh dir Valentina an, sie hat es gut überstanden würde ich sagen.” Er sah sie an und lächelte.
 “Dann werde ich mich jetzt besser zurückziehen und noch ein paar Bücher wälzen.” erklärte Valentina und stand auf.
 Sie legte ihre Hand auf meine und beugte sich zu mir. “Hab keine Angst, wir sehen uns morgen.”
 Dann verschwand sie nach oben.



***

 
 
 

“Das ist alles? Mehr brauche ich nicht?” Ungläubig starrte ich Max an, als er mit einem Glas aus der Küche kam und es vor mich hin stellte. Es war zu dreiviertel mit Blut gefüllt.
 “Für die Verwandlung reicht es, danach wirst du allerdings sehr hungrig sein. Ich möchte dir die Entscheidung überlassen, wie du dich ernährst. Solltest du dich für menschliches Blut entscheiden, haben wir hier genug Vorräte. Hungrige junge Vampire sollte man die ersten Stunden nämlich nicht unbedingt vor die Tür lassen.”
 “Ist das…Menschenblut?” Ich wagte kaum, es auszusprechen.
 “Ja, aber keine Sorge es stammt von einer Blutbank.” Er spürte meine Anspannung und versuchte beruhigend auf mich einzuwirken.
 “Und ich muss jetzt nur das Glas leer zu trinken und dann…?” Meine Stimme wurde brüchig.
 “Dann wird es geschehen. Hab keine Angst, ich bin die ganze Zeit bei dir.”
 Ich starrte auf das Glas vor mir. Gut, ich hatte mich dafür entschieden, beziehungsweise hatte ich nicht wirklich die Wahl - Sterben oder Unsterblichkeit…
 Ich wurde mit einem Mal von einem eigenartigen Gefühl erfasst. Bilder aus meinem bisherigen Leben tauchten vor mir auf:
 Ich sah Dad, wie er mir beibrachte ohne Stützräder Fahrrad zu fahren…meinen ersten Schultag…die grauenvolle Schulzeit….Mom, wie sie am Grab meines Vaters weinte….den Jungen, der mich nach unserem Date vor der Haustür küsste…Dennis…Peter…meine Kollegen…und schließlich den Tag, an dem Dad mich das letzte Mal umarmt hatte, Tränen standen in seinen Augen…ich konnte sogar seine Stimme hören: “Tamara, du hast immer noch die Wahl! Noch kannst du dich anders entscheiden! Hörst du mich?! Du hast immer noch die Wahl!”

 “Tamara! Hörst du mich? Ich sagte du könntest dich immer noch anders entscheiden.” Ich wurde aus meiner Trance gerissen und fand mich in Max Wohnzimmer wieder. Er blickte mich ernst an.
 “Du hast immer noch die Wahl!” wiederholte er und mir wurde bewusst, dass das nicht die Stimme meines Vaters war, die ich gehört hatte.
 “Unsinn! Du weißt dass es keine gibt und selbst wenn ich eine hätte, meine Entscheidung ist gefallen!” Aus irgendeinem Grund war ich plötzlich unglaublich wütend!
 Auf mich, meine Situation und auf die ganze Welt. Ich weinte meinem angeblich normalen menschlichen Leben nach, doch schlagartig wurde mir klar, dass ich noch nie ein normales Leben geführt hatte. Damit sollte jetzt endgültig Schluss sein. Das Schicksal hatte für mich so entschieden und ich bekam noch eine zweite Chance. Würde ich sie nicht nutzen war das einzige das auf mich wartete der Tod und das wollte ich auf gar keinen Fall!
 Aufgewühlt griff ich nach dem Glas und leerte es in einem Zug!

 Als ich das Glas abstellen wollte, glitt es mir aus der Hand. Mit einem Mal fing das Wohnzimmer an sich wie wild zu drehen. Keuchend klammerte ich mich am Sofa fest, weil ich das Gefühl hatte von irgendetwas hin und her geworfen zu werden.
 Ich spürte, wie jemand seine Hand auf meine legte. Es musste Max gewesen sein, doch es war, als würde sich ein schwarzer Nebel über meinen Verstand legen. Plötzlich hörte ich tausend Stimmen in meinem Kopf, alle schienen durcheinander zu rufen.
 Bitte macht doch jemand dass das aufhört!
 Es fühlte sich an, als würde mein Körper in zwei Teile zerrissen werden.
 Ich wollte schreien, doch kein Ton kam aus meinem Mund. Dann wurde ich durchgeschüttelt wie bei einem Fieberkrampf. Das war das letzte, woran ich mich erinnerte.

 Ich hatte keine Ahnung wie viel Zeit vergangen war, als ich langsam wieder zu mir kam und meine Augen öffnete. Ich blinzelte, die Sonne schien durch das Wohnzimmerfenster. Es kam mir extrem hell, vor doch nach und nach gewöhnten sich meine Augen daran.
 “Sie ist gerade aufgewacht!” hörte ich Valentina rufen.
 “Hat sie schon etwas gesagt?” Das war Max.
 “Nein, aber sie hat die Augen aufgemacht.” antwortete Valentina leise.

 Da wurde mir schlagartig klar, dass es passiert war!
 Mit einem Ruck setzte ich mich auf und war erstaunt über die Schnelligkeit meiner Bewegung. Ich blickte ihn zwei grüne Augenpaare die mich erwartungsvoll anschauten.
 “Ist es…bin ich…?” Mehr bekam ich nicht heraus und erschrak über meine Stimme, die sich so anders anhörte.
 “Ja, du hast es überstanden. Ich weiß, es war nicht angenehm und es kann sehr beängstigend sein aber jetzt ist es geschafft. Wie fühlst du dich?” fragte Max besorgt.
 “Gut…aber…extrem hungrig!” antwortete ich.
 Max lächelte erleichtert und reichte mir einen Becher randvoll mit Blut. “Hier, das wirst du jetzt brauchen.”
 Ich riss ihm den Becher fast aus der Hand und setzte ihn an meine Lippen.
 Der Geruch des Blutes brannte auf meiner Zunge. Mit wenigen Zügen hatte ich ihn geleert.
 “Schon besser, danke.” Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Lippen.

 Ich sprang auf und auch hier war ich wieder verwundert über die schnellen geschmeidigen Bewegungen, zu denen ich plötzlich in der Lage war.
 Valentina nahm mich bei der Hand und obwohl sie nichts sagte, wusste ich was sie vor hatte, als wie die Treppe nach oben sausten.
 Sie öffnete die Tür zum Badezimmer
 “Hier, sieh dich an wie wunderschön du bist.” sagte sie lächelnd und schob mich vor den Spiegel.
 Neugierig beugte ich mich nach vorne und betrachtete mein neues Spiegelbild. Meine Augen, die vorher braun waren leuchteten in dem gleichen grün, wie Max´ und Valentinas. Meine Haut schimmerte genauso zart und blass und meine Haare, die ja schwarz gefärbt waren, fielen mir in glänzenden dunkelbraunen Wellen weich über die Schultern.
 Obwohl ich mich im Spiegel erkannte, war mir dieses schöne Wesen das ich dort sah doch so fremd.
 “Unglaublich nicht wahr? Dein neues Ich steht dir wirklich gut.” Valentina kicherte und fuhr mir über die Haare.
 Da horchte ich auf.
 Ich konnte Max hören, der unten in die Küche gegangen war um mein Glas aufzufüllen. Valentina bemerkte, dass sich mein ganzer Körper angespannt hatte.
 “Ist schon gut, es ist ganz normal das deine Sinne jetzt viel besser funktionieren. Wir sind dazu geschaffen nachts zu jagen, dafür müssen wir besonders gut hören und sehen können. - Komm wir gehen wieder nach unten, Max wartet sicher schon auf uns.”
 Und schon flitzte sie die Treppe hinunter. Ich folgte ihr ebenso schnell.
 “Ich sehe, du hast deinen Körper schon ganz gut unter Kontrolle.” Max lachte als er mir wieder ein Glas unter die Nase hielt.
 Ich spürte wie in meinem Mund zwei messerscharfe Zähne hervor schossen. Und schon wurde ich wieder nur von einem Gefühl beherrscht….Hunger!
 Gierig nahm ich das Glas an mich und trank es mit großen Schlucken leer.
 “Du wirst noch ein paar davon trinken müssen. Dein Körper ist völlig ausgehungert.”

 Die nächsten Stunden verbrachte ich damit, ein Glas Blut nach dem anderen zu trinken. Erstaunlicherweise machte mir es nun überhaupt nichts mehr aus. Weder die Tatsache das ich literweise davon trank, noch das es menschliches Blut war.
 Ich wollte nur eins, diesen unglaublichen Hunger stillen.
 “Es ist nach der Verwandlung ganz normal, so hungrig zu sein. Wenn du das erste Mal richtig gesättigt bist, kannst du dich viel besser kontrollieren.” erklärte Max, nachdem ich wieder einen weiteren Becher hinunter gestürzt hatte.
 Und er hatte recht, mit jedem Glas wurde das brennende Verlangen nach Blut schwächer.
 Nachdem ich ungefähr sechs Liter getrunken hatte erlosch es tatsächlich.
 “Ich glaube ich bin jetzt satt.” sagte ich zu Max, der schon wieder aufgesprungen war um mir noch etwas zu holen.
 “Siehst du, ich habe dir ja gesagt, irgendwann wird es besser. Wenn du möchtest, können wir jetzt nach draußen. Es ist sehr spannend seine neuen Sinne zu erforschen und nachts ist es Anfangs einfacher sich zu konzentrieren.” Max sah mich fragend an und ich nickte. Valentina sprang auf und streckte sich. Man konnte ihr die Unternehmungslust ansehen und auch ich war sehr gespannt, was mich erwartete.

 Mittlerweile war es wieder Abend geworden. Ich hatte tatsächlich einen ganzen Tag damit verbracht Blut zu trinken um dieses unglaubliche Verlangen zu stillen.
 Max öffnete die Tür und wir liefen hinaus in die Nacht.
 Der Himmel war bewölkt und es nieselte leicht. Doch trotz der Dunkelheit konnte ich ausgezeichnet sehen. Wir bewegten uns schnell und lautlos. Es war Anfang Oktober und ich spürte die Kälte zwar auf meiner Haut, aber sie machte mir nichts aus.
 Wir liefen bis zu einem Waldrand ungefähr sechs Meilen von South Trenton entfernt und obwohl wir die ganze Zeit sehr schnell rannten, war ich kein bisschen außer Atem.
 “Was machen wir hier?” fragte ich Max.
 “Valentina ernährt sich nur von Tierblut. Sie muss hier auf die Jagd gehen. Hinter diesem Wald liegt ein Sumpfgebiet. Das heißt es wimmelt nur so von Tieren. Wenn du möchtest, kannst du auch mal dein Glück versuchen.” Er sah mich herausfordernd an.

 Ich beobachtete Valentina, sie schien nicht auf unser Gespräch zu achten sondern blickte aufmerksam in den völlig finsteren Wald hinein. Ihr Körper war angespannt wie der einer Raubkatze, kurz bevor sie zum Sprung ansetzt.
 Es knackte irgendwo im Unterholz und Valentina schoss los. Da sah auch ich das Reh, dass auf der Suche nach Nahrung durch den Wald streifte. Es hatte uns anscheinend nicht bemerkt.
 Ich hörte ein Knurren, wie das eines Tieres. Neben mir zischte es und etwas flog durch die Luft. Alles ging unglaublich schnell. Einige Sekunden später kam Valentina durch das Gehölz und zerrte das Reh hinter sich her. Ihr Biss war präzise und tödlich, das Tier hatte nicht die geringste Chance gehabt.
 Sie lächelte stolz über ihren Jagderfolg, warf es zu Boden, beugte sich darüber und stieß ihre Zähne in seinen Hals. Dann trank sie gierig. Als sie fertig war, wischte sie sich mit den Fingern um den Mund und sah mich an.
 “Wie sieht es mit dir aus?” fragte sie. Als sie mich anlächelte, sah sie kein bisschen mehr wie ein eiskalter Killer aus.
 “Also gut, dann versuche ich es Mal.” entgegnete ich unsicher. Hoffentlich würde ich mich nicht völlig blamieren.

 Ich atmete tief ein und tausend Gerüche strömten in meine Nase. Nach und nach versuchte ich sie zu sondieren. Es roch nach nassem Laub…feuchter Erde…Harz…in der Nähe schien sich ein Kaninchenbau zu befinden…doch da war noch etwas anderes. Ich schnupperte - tatsächlich, ein Hirsch bewegte sich langsam von uns weg. Ich vertraute auf meinen Geruchsinn und sprintete los. Die Bäume sausten an mir vorbei und da sah ich ihn vor mir.
 Plötzlich riss er seinen Kopf nach oben und stellte die Ohren auf. Anscheinend hatte er mich gehört, doch es war schon zu spät. Ich knurrte, wie zuvor Valentina, setzte zum Sprung an und bevor er sich in Bewegung setzen konnte, hatte ich ihm schon das Genick gebrochen. Er sackte zusammen und fiel zu Boden. Ich packte ihn bei seinem Geweih und schleifte ihn zu den anderen beiden.
 “Gut gemacht! Tamara ist ein Naturtalent.” lachte Max und klatschte in die Hände.
 Als ich mich über das Tier beugte, spürte ich die Wärme, die von ihm ausging. Ich fand auf Anhieb die Halsschlagader und fühlte das warme Blut in meinen Mund strömen.
 Doch anscheinend war ich zu sehr an den Geschmack von menschlichem Blut gewöhnt, schließlich hatte ich die letzten Stunden nichts anderes zu mir genommen. Angewidert ließ ich von dem Tier ab und verzog das Gesicht.
 “Das schmeckt irgendwie…bitter?!” Hilfesuchend sah ich zu Max.
 “Es wundert mich nicht, dass es dir nicht schmeckt. Du hast literweise süßes Menschenblut getrunken. Das Blut von Tieren ist im Vergleich dazu sehr bitter. Ich habe dir ja gesagt, die Entscheidung von was du dich ernährst liegt ganz allein bei dir.”
 “Hmm…na ja, ich denke ich werde erstmal bei menschlichem Blut bleiben.” erwiderte ich und sah Valentina an.
 “Wie Max schon gesagt hat, es ist deine Entscheidung. Ich habe mich für Tierblut entschieden, aber niemand wird dich verurteilen wenn du lieber das von Menschen trinkst. Das ist eben unsere Natur.”
 “Max von was ernährst du dich denn?” fragte ich.
 “Ich trinke beides. Allerdings besorge ich mir menschliches Blut über die Blutbank. Ich habe keinen Menschen mehr getötet seit ich zu einem Begleiter wurde. Wenn ich Lust habe zu jagen, mache ich es wie Valentina.”
 “Das mit der Blutbank scheint mir eine gute Alternative. Ich möchte nämlich keinen Menschen töten müssen. Dann würde ich wahrscheinlich doch lieber Tierblut trinken.” stellte ich fest.
 Weil langsam der Morgen anbrach, machten wir uns auf den Rückweg. Wir liefen lautlos nebeneinander her.

 “Sag mal, wie kommt ihr eigentlich an das Blut von der Blutbank?”, ich sah Max fragend an. “Sie werden euch das Blut sicher nicht freiwillig aushändigen, oder?”
 Das konnte ich mir auf keinen Fall vorstellen.
 “Wir sind nicht nur in der Lage die Gedanken der Menschen zu hören, wir können sie auch manipulieren wie es uns beliebt. Du könntest in ein Krankenhaus spazieren und dir Blut besorgen ohne jemand verletzen zu müssen. Sie geben es uns und können sich danach an nichts mehr erinnern. So können wir unter ihnen Leben, ohne dass sie uns bemerken. Es gibt aber auch ein paar Regeln, an die wir uns halten müssen. Blut von einer Blutbank dürfen nur bestimmte Vampire besorgen. Zum Beispiel jemand wie Zac. Sonst würde sich jeder unkontrolliert bedienen.”
 Ich war erstaunt über die Fähigkeiten die ich nun besaß aber trotzdem war das Thema noch nicht erledigt für mich.
 “Aber sie werden doch früher oder später merken, das etwas fehlt?” bohrte ich weiter.
 “Über so etwas machen sich bestimmt nicht viele unserer Art Gedanken.”, schmunzelte er. “Sicher bemerken sie es. Doch da sie nichts von unserer Existenz wissen, wird eben ein Schuldiger gesucht, nehme ich an. Das kann uns aber egal sein. Wir leben nach einem ungeschriebenen Gesetz und das heißt so unauffällig wie möglich neben den Menschen zu leben. Und wenn es doch einmal ein Vampir übertreibt und zum Beispiel das halbe Dorf aussaugt in dem er lebt gibt es wiederum andere unserer Art die für Schadensbegrenzung sorgen.”
 “Wie sieht diese Art von “Schadensbegrenzung” denn aus?” Ich konnte mir das einfach nicht vorstellen.
 “Bleiben wir bei dem Beispiel von dem Dorf. Die Hälfte der Bewohner ist also tot. Von irgendetwas gebissen. Was wäre die einfachste Lösung dafür? Ein wildes Tier vielleicht? Also Sorgen wir dafür, dass die Menschen dort ganz sicher auf ein Tier stoßen. Das kann ein Bär sein oder ein Puma, je nachdem in was für einer Gegend sich das zugetragen hat. Verstehst du was ich damit sagen will? Es passieren manchmal Dinge, die sich die Menschen auf - na ja - sagen wir menschliche Weise erklären, doch oft stecken wir dahinter.”, während er erzählte legte sich ein dunkler Schatten über sein Gesicht. “Doch Vampire, die öfter derart auffällig werden kommen nicht straflos davon. Es gibt eine Gruppe von uns die sich ausschließlich um solche Abtrünnigen kümmert.” ergänzte er tonlos.
 Ich beschloss für das Erste nicht weiter nach zu fragen denn offensichtlich hatte ich bei Max unschöne Erinnerungen geweckt.

 Wir erreichten das Haus gerade als die Sonne aufging. Sie schien um so vieles heller zu sein, als ich das als Mensch empfunden hatte. Als sie uns anstrahlte mussten wir alle drei blinzeln. Max sah zu mir herüber und nickte zufrieden. Es hatte funktioniert, die Tätowierung schützte mich davor, qualvoll zu verbrennen.
 Als ich durch die Haustür trat sah ich, dass das Telefon eine neue Nachricht anzeigte. Max drückte auf den Knopf des Anrufbeantworters und ich horchte erschrocken auf. Es war die aufgebrachte Stimme meiner Mutter.
 “Tamara, wenn du diese Nachricht abhört ruf mich SOFORT zurück! Mr. Blake hat mich angerufen und mir erzählt dass du seit drei Tagen nicht zur Arbeit gekommen bist. Wo steckst du nur?!”
 Ach du Schreck, das hatte ich total vergessen! Keiner aus meiner Arbeit wusste, was mit mir los war. Dafür war ich viel zu überstürzt weggezogen. Peter hatte ich das letzte Mal gesehen, bevor ich vor ihm die Flucht ergriffen hatte.
 Max sah mich bestürzt an. Valentina dagegen zeigte wenig Mitgefühl und lachte nur.
 “Herrje, da wird aber jemand mächtig Ärger bekommen.”
 Ich ignorierte sie und schnappte mir das Telefon. Schnell wählte ich die Nummer von Mr. Blake.
 “Was tust du?” Max sah mich fragend an.
 “Schadensbegrenzung betreiben.” antwortete ich knapp, da läutete es schon an.

 “Blake.” meldete sich eine Stimme am anderen Ende. Er war immer sehr früh in seinem Büro.
 “Mr. Blake, hier spricht Tamara Goldman. Ich möchte mich entschuldigen. Ich lag drei Tage mit einer schlimmen Grippe im Bett…”
 “Miss Goldman! Na sieh mal einer an. Ich dachte schon wir hören nie wieder etwas von Ihnen.” schnaubte er wütend in den Hörer.
 “Ich weiß, ich hätte mich melden müssen aber…” Ich versuchte schuldbewusst zu klingen doch eigentlich war es mir egal, was er davon hielt.
 “Das entschuldigt nicht ihr Verhalten! So etwas ist in unserer Firma nicht tragbar. Sparen sie sich weitere Erklärungsversuche Miss Goldman! Ich fürchte unter diesen Umständen können wir Sie hier nicht weiter beschäftigen!” schnitt er mir das Wort ab.
 Da wurde ich wütend! Er hätte mich zumindest ausreden lassen können!
 “Wunderbar Mr. Blake, dann brauche ich mir wenigstens nicht die Mühe zu machen und kündigen!” fauchte ich in den Hörer und legte auf.
 Max und Valentina hatten sich ins Wohnzimmer zurückgezogen.
 Ich knallte das Telefon auf die Kommode und als ich mich im Spiegel sah erschrak ich. Meine grünen Augen blitzten vor Wut, ich hatte die Zähne gefletscht. Alles Menschliche war aus meinem Gesicht gewichen.
 Genauso schnell wie der Ärger in mir aufgekocht war, verflog er auch wieder - erstaunt betrachtete ich mein Spiegelbild.
 Wäre ich noch ein Mensch gewesen, hätte ich ein unglaublich schlechtes Gewissen wegen dieser Situation gehabt und unbeholfen versucht, alles wieder gerade zu biegen. Wahrscheinlich hätte ich den Wutausbruch von Mr. Blake wortlos über mich ergehen lassen. Doch diese Seite an mir schien es nun nicht mehr zu geben. Ein Hochgefühl erfasste mich, ich fühlte mich stark, wie noch nie in meinem Leben zuvor.
 Dann dachte ich allerdings an Mom und mein Vorhaben, sie mit meinen Problemen nicht zu belasten. Eilig nahm ich das Telefon und wählte ihre Nummer.

 “Ja bitte?” In Moms Stimme lag ein eigenartiger Unterton. Eine Mischung aus Sorge und Enttäuschung, das konnte ich genau hören.
 “Mom, ich bin´s Tamara! Es tut mir so leid, dass du dir meinetwegen Sorgen gemacht hast. Ich….”
 “Tamara, was hast du dir nur dabei gedacht! Tagelang warst du wie vom Erdboden verschwunden!”
 Ließ mich denn heute überhaupt keiner ausreden! Ich knirschte mit den Zähnen. Als ich erneut ansetzten wollte redete Mom einfach weiter. “Und was ist mit deiner Stimme passiert. Du hörst dich so anders an. Geht es dir gut?”
 Meine Geduld war nahezu erschöpft. Anscheinend hatte die Verwandlung zum Vampir aggressives Potenzial in mir geweckt.
 “MOM! Lass mich doch mal zu Wort kommen damit ich es dir erklären kann!” zischte ich in den Hörer.
 Erschrocken verstummte sie.
 “Tut mir leid, ich wollte dich nicht so anfahren. Aber ich hatte gerade ein unerfreuliches Gespräch mit Mr. Blake. Ich lag drei Tage mit einer schlimmen Grippe im Bett. Deshalb klingt auch meine Stimme so komisch. Die letzten Tage konnte ich überhaupt nicht sprechen.” log ich, aber etwas Besseres fiel mir spontan nicht ein.
 “Ach Kind, wieso hat mich denn niemand informiert. Ich war wirklich wütend auf dich und hatte mich schon gewundert. So ein Verhalten sieht dir gar nicht ähnlich. Was hat Mr. Blake gesagt, ist wieder alles in Ordnung?” wollte sie wissen.
 “Ja ja, alles bestens. Er war nur etwas aufgebracht weil ich mich nicht gemeldet habe.” erwiderte ich schnell und hoffte sie würde nicht weiter nachfragen. Und zum Glück gab sie sich mit der Antwort zufrieden.
 “Mom, ich bin spät dran. Ich muss zur Arbeit. Mr. Blake verzeiht mir bestimmt kein weiteres Mal.”
 “In Ordnung, aber das nächste Mal, sag bitte Bescheid.”
 “Mach ich, hab dich lieb!”
 “Ich dich auch, Tamara. Tschüss!”
 Ich legte auf und seufzte. Das wäre fast schief gelaufen. Gut, ich hatte keinen Job mehr aber wenn ich ehrlich war, fand ich das nicht weiter schlimm.

 Max, der ja alles mit angehört hatte, erschien in der Tür. “Als Vampir braucht man keiner geregelten Arbeit nachgehen. Verhungern werden wir deswegen nicht.” Er lachte spöttisch.
 “Ich weiß, nur ich muss dafür Sorgen, dass Mom es nicht erfährt.”
 “Und falls doch, vergiss nicht du kannst das jederzeit aus ihrem Gedächtnis löschen.”
 “Ich muss es ja nicht darauf anlegen.” antwortete ich knapp und damit war das Thema für mich erledigt. Ich weigerte mich gegen den Gedanken, meiner Mutter in ihrem Verstand herum zu pfuschen.
 Max sah auf die Uhr. “Ich muss los, Zac wartet auf mich.”
 Ich horchte auf, schließlich war es Zac, der damals mein Leben gerettet hatte.
 Max blickte in mein fragendes Gesicht. “Zac beliefert uns mit Blut, schließlich arbeitet er in einem Krankenhaus und da du gestern die Hälfte unserer Vorräte getilgt hast, sorge ich für Nachschub.” Er grinste.
 “Wie oft müssen wir eigentlich jagen, beziehungsweise Blut trinken?” Mir fiel auf, dass es noch so viel gab dass ich nicht wusste.
 “Einmal, zweimal in der Woche reicht, wenn man richtig gesättigt ist. Bei Tierblut ist das ein bisschen anders. Valentina geht zwei bis dreimal Mal pro Woche jagen weil es nicht so lange anhält wie menschliches Blut. So, ich muss los! Bis später!” Damit war er schon durch die Tür verschwunden.
 Valentina kam gerade aus dem Wohnzimmer. “Wenn du möchtest zeige ich dir ein paar von Max´ Büchern über Vampirismus. Die sind sehr interessant.”
 Ich nickte, vielleicht würde ich ein paar nützliche Dinge erfahren.
 Ich setzte mich auf den Boden vor der großen Bücherwand und Valentina holte ein paar dicke Wälzer aus dem Regal. Sie reichte mir ein besonders großes und schweres Exemplar, von dem der braune Ledereinband schon extrem abgewetzt aussah. Die Buchseiten waren vergilbt, doch die Schrift konnte ich noch gut entziffern. Ich blätterte ein bisschen in dem Buch herum und stieß auf eine sehr interessante Seite.



Die Verwandlung eines Menschen in einen Vampir kann mit einer Viruserkrankung verglichen werden. Durch den Austausch von Blut gelangt dieser “Vampirvirus” in den menschlichen Körper. Dort schlummert er oft lange Zeit unbemerkt. Es kann Jahre dauern bis der Träger dieses “Virus” sozusagen erkrankt. Dann muss umgehend die endgültige Verwandlung erfolgen. Dies geschieht durch die Gabe von menschlichem Blut. Andernfalls würde der Betroffene qualvoll verhungern da sein Körper nicht mehr in der Lage ist, menschliche Nahrung aufzunehmen….

 
 

Aufmerksam las ich die Zeilen und erinnerte mich, so hatte Max mir erklärt was mit mir geschehen hätte können. Ich blätterte ein paar Seiten weiter und fand etwas, an das ich vor einer Weile schon einmal gedacht hatte.



…sind Vampire zwar in der Lage zu schlafen, jedoch ist dies eigentlich nicht nötig. Der Körper eines Vampirs ernährt sich nicht nur durch das Trinken von Blut, er wird dadurch in der Weise regeneriert, wie es beim Menschen durch Schlaf der Fall ist.

 
 

In diesen Büchern fanden sich tatsächlich Antworten auf viele meiner Fragen. So musste ich Max wenigstens nicht die ganze Zeit auf die Nerven gehen.
 Ich sah hinüber zu Valentina, die sich ebenfalls in eines der Bücher vertieft hatte.
 “Frag es.” sagte sie plötzlich, ohne aufzublicken.
 “Wie bitte?” Ich erschrak.
 “Nun frag schon, ich fühle irgendetwas, das dich brennend interessiert.” Jetzt sah sie mich an.
 “Ach so, hmm…”, es war mir unangenehm, dass sie es bemerkt hatte, “na ja, wie…bist du denn eigentlich zum Vampir geworden? Ich nehme an, meine Geschichte kennst du?”
 “Ja, Max hat mir von dir erzählt - das er dich lange gesucht hat und du bald bei uns einziehen würdest und…was damals passiert ist. Meine Geschichte ist eine ganz andere…”

 Sie sah mich mit ihren grünen Augen traurig an. “Ich bin vor vier Jahren wegen meines damaligen Freundes nach Trenton gezogen. Ursprünglich komme ich aus West Palm Beach in Florida. Na ja, nach drei Jahren funktionierte unsere Beziehung leider überhaupt nicht mehr und wir haben uns getrennt. Ich spielte mit dem Gedanken wieder zurück nach Florida zu gehen aber - ich weiß es klingt dumm und naiv - ich hatte die Hoffnung, dass wir wieder zueinander finden. Also bin ich geblieben.”, sie seufzte, “Wäre ich damals nur gegangen, dann wäre mein Leben wahrscheinlich ganz normal verlaufen. Vor fast zwei Wochen ist es passiert, ich musste Überstunden machen, auf meinem Schreibtisch stapelte sich die Arbeit. Also blieb ich länger. Es war schon neun Uhr abends als ich das Büro verlassen hatte. Ich ging zu meinem Auto und…”, plötzlich stockte sie und holte tief Luft, ihr Gesicht wirkte gequält, “…da waren diese beiden Typen, sie wollten wahrscheinlich nur meine Handtasche oder mein Auto…keine Ahnung. Ich habe den Fehler gemacht und mich gewehrt. Einer von ihnen hatte ein Messer und das…rammte er mir in den Bauch. Es tat höllisch weh und ich bin sofort zusammengesackt.”, auf einmal blitzten ihre Augen wütend, “Diese feigen Ratten, sie haben es plötzlich mit der Angst zu tun bekommen und sind abgehauen. Mich haben sie einfach liegen gelassen. Ich lag blutend auf dem Boden und dachte noch…das war´s dann, so stirbst du jetzt. Irgendwann bin ich ohnmächtig geworden. Als ich wieder aufwachte, lag ich hier in Max´ Wohnzimmer. Er hat mich gefunden. Die Wunde an meinem Bauch war dank seines Blutes noch in derselben Nacht verheilt. Ich wusste gar nicht was mit mir geschieht - doch dann hat er mir alles erklärt und ich musste mich entscheiden…so wie du.”
 “Und hattest du nicht mal den Gedanken, dich an den beiden zu rächen, die dir das angetan haben?” Ihre Geschichte erschütterte mich zutiefst.
 “Oh doch, was glaubst du! Als ich verwandelt war, habe ich nur an Rache gedacht! Doch Max war so geduldig mit mir, er hat mir immer wieder erklärt, dass ich damit nichts ausgleiche, ich wäre dann nicht besser als die beiden. Und er hatte natürlich Recht. Ich bin immer noch wütend, aber ich habe soweit die Kontrolle über meine Gefühle erlangt, dass ich die beiden nicht zerfetzen werde.” Bei ihrem letzten Satz lächelte sie ihr Unschuldslächeln.
 “Wow, das ist wirklich enorm stark von dir. Ich weiß nicht, was ich an deiner Stelle getan hätte…” Jetzt, da ich von ihrer Geschichte erfahren hatte war mir klar, warum immer eine gewisse Traurigkeit in ihren großen grünen Augen lag.

 Max kam von seinem Treffen mit Zac zurück und trug eine weiße Kiste mit Blutbeuteln Richtung Kühlschrank. Ich sprang auf und lief zu ihm. “Wie geht es Zac?” Wollte ich wissen und half ihm dabei, die frischen Blutkonserven einzuräumen.
 “Gut, er hat nach dir gefragt. Das nächste Mal kannst du mich begleiten. Er ist wahnsinnig neugierig wie du aussiehst.” Er warf mir einen verschwörerischen Blick zu.
 “Klar, ich komme gerne mit.”
 Natürlich war ich auch ich neugierig und so hatte ich die Chance mich endlich bei dem Mann zu bedanken, der mir das Leben gerettet hatte.

 
 

 




 

 

Kapitel 5

 
 

“Biiittee, können wir da hin gehen?” Valentina hatte eine flehende Miene aufgesetzt und versuchte Max mit ihrem charmantesten Lächeln einzuwickeln. “Vergiss nicht, im Grunde sind wir noch immer junge Frauen Anfang zwanzig, die ab und zu ein bisschen Spaß haben wollen.” fügte sie noch unschuldig hinzu und klimperte mit ihren langen schwarzen Wimpern.
 “Und du bist dir sicher Tamara möchte auch da hin gehen?” Er sah fragend zu mir.
 “Na ja…” Ich verdrehte die Augen.
 “Ach komm schon Tamara, das wird lustig!” rief sie überschwänglich.
 “Ja anscheinend möchte ich da auch hin.” Man konnte ihr einfach nichts abschlagen.
 Valentina war der Meinung, dass wir nach all der Aufregung um die Verwandlung, die hinter uns lag “wie ganz normale Menschen” beziehungsweise Vampire ausgehen und Spaß haben sollten. Was mich betraf, ich war nie die Sorte von Mensch gewesen, der jedes Wochenende ausgehen musste.
 In der Schule wurde ich nicht einmal auf eine der Partys eingeladen und auch später war mir das nicht so wichtig.
 Doch Valentina hatte sich in den Kopf gesetzt, mit mir heute Abend feiern zu gehen.
 “Wo willst du eigentlich hin?” fragte Max und sah sie prüfend an.
 “Es gibt da einen tollen Club in Philadelphia, dort bin ich früher schon oft hin gegangen.
 Es heißt

 

 
 

Nox

, das ist lateinisch und bedeutet Nacht.” erklärte sie und ihre Wangen hatten vor Begeisterung einen zartrosa Schimmer bekommen.
 “Ich weiß.” antwortete Max trocken und zog - fast beleidigt über ihre Erklärung - eine Augenbraue hoch.
 “Oh stimmt, was muss ich dir das erklären, einem 320 Jahre altem Vampir der wahrscheinlich sämtliche Sprachen spricht.” Sie kicherte und fummelte verlegen an einer Haarsträhne herum.
 “Na so wie es aussieht bist du nicht von deiner Idee abzubringen, stimmt´s?” Er warf ihr einen spöttischen Blick zu und wusste genauso gut wie ich, dass sie ihn nicht eher in Ruhe lassen würde, bis er endlich einwilligte.

 Max atmete geräuschvoll aus. “Keine Dummheiten! Ich will mich ja nicht wie euer Vater aufspielen aber solange ihr bei mir wohnt, habe ich die Verantwortung für euch…und eure Taten.” sagte er streng und sah uns durchdringend an.
 “Mach dir keine Sorgen, ich habe nicht das geringste Interesse an Menschenblut und Tamara hat heute Nachmittag den Kühlschrank geplündert.” Sie grinste ihn an wie ein kleines Mädchen, das beherrschte sie gut.
 Ihrem Charme konnte fast niemand widerstehen.
 Ich beobachtete, wie Max sich endgültig geschlagen gab. “Nehmt euch den Explorer, wenn ihr allein nachts durch die Gegend rennt fällt das mit Sicherheit auf. Es ist Wochenende und die Menschen sind wahrscheinlich in Scharen unterwegs.” sagte er resignierend.
 “Oh Max, danke! Du bist der Beste!” Sie klatschte in die Hände und wandte sich dann ganz außer sich vor Freude an mich: ” Komm mit, wir suchen dir etwas zum anziehen aus meinem Schrank. Deine Garderobe ist nicht gerade Party tauglich.”
 Sie musterte mich von Kopf bis Fuß und nahm mich bei der Hand.
 Ich warf Max einen hilfesuchenden Blick zu aber der zuckte nur mit den Schultern und grinste.
 Widerstand war zwecklos und so flitzten wir die Treppe nach oben und Valentina machte sich sofort daran, etwas Passendes für mich zu finden. Wir hatten in etwa dieselbe Kleidergröße und nach ein paar Handgriffen stand ich in meinem neuen Outfit vor dem Spiegel.

 Ich war sprachlos!
 Sie hatte mich in eine enge schwarze Lederhose gesteckt und mir ein dazu passendes dunkelgraues Bandeau Top angezogen.
 Jetzt hielt sie mir eine schwarze Blazerjacke hin.
 “Hier, die passt gut zu den Sachen die du anhast. Du siehst echt scharf aus Tamara.” Sie zwinkerte mir lachend zu.
 “Oh! Fast hätte ich die Schuhe vergessen, hier.” kicherte sie und gab mir ein paar schwarze Pumps mit Mörderabsatz.
 “Nur gut dass ich jetzt ein Vampir bin und mir damit nicht mehr den Hals brechen kann.” Ich verdrehte die Augen während ich in die Schuhe schlüpfte.
 Doch ohne es zugeben zu wollen, fand ich die Sachen gar nicht so schlecht. Früher hätte ich so etwas unter keinen Umständen angezogen aber jetzt war alles anders…
 Valentina zog sich um und mir blieb fast die Luft weg, als sie neben mich an den Spiegel trat um sich die Haare zu kämmen.
 Sie trug ein knielanges, schwarzes Satinkleid dass ihre traumhafte Figur eng umschloss. Am Dekollete war es mit funkelnden Strasssteinen besetzt, sie sah einfach umwerfend damit aus.
 “Wow.” sagte ich nur.
 “Danke!” sie strahlte, “Ach und noch ein Tipp, trag deine Haare offen. Du hast so schöne große Locken, das steht dir viel besser.”
 “Also gut, du bist die Expertin.”
 Ich löste den Haargummi und meine Haare fielen mir über die Schultern.
 Sie waren seit meiner Verwandlung sogar noch ein Stück gewachsen und nun fast so lang wie Valentinas.
 “Sehr gut!” Sie legte die Bürste beiseite und betrachtete zufrieden ihr Werk.
 “Fehlen nur noch die hier.” Sie zog ein Schächtelchen aus ihrer Schublade, in denen man Kontaktlinsen aufbewahrte.
 Ich sah sie verwirrt an.
 “Max hat sie mir gegeben. Er denkt es ist besser dass ich die trage, wenn wir beide zusammen ausgehen. Unsere Augenfarbe ist so schon auffällig genug aber wenn wir beide so dort auftauchen…Außerdem kennen mich ein paar Leute von früher und die wären ziemlich irritiert, wenn ich plötzlich grüne statt blaue Augen hätte.”
 Ich war erstaunt was man alles bedenken musste, wenn man sich unerkannt unter den Menschen bewegen wollte.
 “So fertig, wollen wir?” fragte sie gutgelaunt.
 Sie schien sich sehr zu freuen mal wieder einen Abend so zu tun, als wäre alles beim Alten.
 Und vielleicht tat mir die Ablenkung ja auch gut.

 Max konnte sein Überraschung kaum verbergen als wir die Treppe hinunter kamen. Ausnahmsweise gingen wir verhältnismäßig langsam. “Wow!” sagte er nur und schluckte.
 “Tamara sieht toll aus, oder? Man muss nur wissen, wie man sich richtig stylt und schon ist man ein ganz anderer Typ.” Valentina war sichtlich stolz auf das, was sie mit mir gemacht hatte.
 Max hielt einen Autoschlüssel hoch, doch als er den flehenden Blick von Valentina sah, betonte er mit Nachdruck “Der Porsche bleibt hier!”
 “Na gut…” Sie schnappte sich den Schlüssel und tat so als würde sie schmollen.
 “Und ihr wisst ja…” setzte Max an.
 “…keine Dummheiten! Ja wissen wir.” Ich schnaubte, nicht mal Mom hatte mir so wenig Vertrauen entgegengebracht.
 Bei dem Gedanken an sie schnürte es mir kurz die Kehle zu. Ich hatte mich schon tagelang nicht mehr bei ihr gemeldet. Wir telefonierten nicht mehr regelmäßig miteinander und das Verhältnis war seit dem Tag, als sie erfuhr, dass ich tagelang nicht arbeiten war, etwas angespannt.
 Ich versuchte den Gedanken abzuschütteln, nicht jetzt! Heute war nicht der richtige Zeitpunkt für ein schlechtes Gewissen.
 Valentina fuhr bereits den SUV aus der Garage und hupte ungeduldig.

 

 
 

Ich komme

!

 Val fuhr das Auto in der gleichen Geschwindigkeit, wie sie rannte - nämlich höllisch schnell!
 Doch wie durch ein Wunder kamen wir unfallfrei an.
 Als wir aus dem Wagen stiegen sah ich die lange Warteschlange vor der Eingangstür. Dicke Schneeflocken fielen vom Himmel, wie tausende kleine Wattefetzen - die Leute zitterten vor Kälte und hofften darauf, schnell hineingelassen zu werden.
 “Wollen wir uns das wirklich antun und uns da anstellen?” fragte ich sie und war mir nicht mehr sicher, ob es eine gute Idee war, mitzukommen.
 “Pfff, anstellen? Sicher nicht!” Und da dämmerte es mir - Valentina warf ihr Haar zurück und stolzierte an der Schlange vorbei.
 Ich folgte ihr und bemerkte, dass wir alle Blicke auf uns zogen.
 Ich hätte nicht mal in Ihre Köpfe hören zu müssen um zu wissen, was die Leute dachten.
 Als ich an Ihnen vorbei ging hörte ich die Stimmen in meinem Kopf:


…solche Schlampen…denken wohl sie sind was Besseres…Wow, die zwei würde ich ja gern mal…

 

Und das waren noch die nettesten Gedanken. Ich musste trotzdem schmunzeln. So hatte meine Umwelt noch nie auf mich reagiert.
 Valentina stand vor dem Türsteher und hatte sich vermutlich schon in seinen Verstand geschlichen.
 “Hallo Valentina, schön dich zu sehen. Bitte - geht rein.”
 Er starrte uns wie hypnotisiert an und öffnete die Absperrkordel. Schnell schlüpften wir hindurch.
 Wir traten durch einen Vorraum, von dem eine Treppe nach unten führte. Je weiter wir hinunter stiegen, desto diffuser wurde das Licht. Unten angekommen blickte ich mich um. In der Mitte des Raumes befand sich eine Bar. Von dort aus teilten sich sternförmig weitere Eingänge zu verschiedenen Räumen ab.
 “Die Räumlichkeiten sind hier nach verschiedenen Musikrichtungen ausgelegt. Man versucht ein breites Publikum anzusprechen, deswegen gehe ich so gern hierher.”
 Valentina musste kaum lauter sprechen als sonst, durch mein feines Gehör konnte ich trotz Musik jedes ihrer Worte verstehen.
 Valentina schleppte mich zur Bar und weil auch hier viel Gedränge herrschte, wollte ich es auch Mal versuchen. Ich grinste Val verschwörerisch an. Sie wusste natürlich, was ich vorhatte. Ich ließ meine Gedanken schweifen und suchte nach denen, die zu der Bedienung gehörten
 Es dauerte nicht lange und ich hatte sie gefunden.


…so viel Arbeit jedes Wochenende und die Bezahlung ist total mies…

Treffer!
 Ich konzentrierte mich darauf, sie zu uns zu lotsen und tatsächlich - es funktionierte. Sie kam herüber, setzte ein falsches Lächeln auf und fragte: “Was darf ich euch bringen?”
 “Zwei Wodka Tonic bitte!” Jetzt wollte ich es drauf anlegen. Ich lächelte mein freundlichstes Lächeln.
 Die Kellnerin nickte und setzte sich in Bewegung, um unsere Getränke zu holen.
 Sie brachte unsere Gläser und ich bezahlte.
 Als ich mich zu Valentina umdrehte, hakte sie sich bei mir ein und führte mich in einen der Räume.
 Wir schlenderten Richtung Tanzfläche, blieben aber in einer Ecke am Rand stehen und beobachteten all die Menschen, die sich mehr oder weniger rhythmisch zur Musik bewegten.
 Ich atmete nicht allzu tief ein, sonst wäre mir wohl übel geworden. Es roch nach einer Mischung aus Schweiß, Alkohol, billigem Parfüm und … Blut.
 Während ich die Leute so beobachtete kamen mir die absurdesten Gedanken.
 Ich war froh, heute Nachmittag so viel Blut getrunken zu haben. Andernfalls wäre das hier wohl eine große Versuchung gewesen.

 Ich kam mir vor wie ein Wolf in der Schafsherde, nur das mich die Schafe nicht erkannten.
 Schnell ließ ich meinen Blick über die Menge hinweg schweifen und da sah ich

 
 

ihn

.
 In einer dunklen Ecke aber für mich trotzdem gut sichtbar, stand ein junger Mann und starrte mich an.
 Irgendetwas geheimnisvolles umgab ihn und ich konnte meinen Blick nicht mehr von ihm lösen. In der nächsten Sekunde erfasste ein Gefühl meinen Körper, dass mir völlig fremd war. Es war, als würde eine elektrische Schockwelle durch mich hindurch rasen und alles unter Strom setzen. Fast schon beängstigend, denn ich hatte keine Ahnung was da vor sich ging. Meine Fingerspitzen kribbelten, doch mein Blick blieb weiterhin fest an diesen geheimnisvollen Fremden geheftet, der mich immer noch mit seinen Augen fixierte.
 Sein Gesicht zeigte nicht die geringste Regung, so als würde er genau wie ich für einen Moment erstarrt sein.
 Da war meine Neugier geweckt.
 Wer war er? Und warum kam er nicht einfach rüber, sondern starrte mich nur an?

 “Huhu!” rief Valentina plötzlich neben mir und ich zuckte zusammen. Aber sie meinte gar nicht mich, sondern winkte einer kleinen Gruppe von Leuten, die etwas abseits standen.
 “Das sind alte Bekannte.” erklärte sie mir, “Macht es dir was aus, wenn ich kurz Hallo sage?”
 “Nein, schon in Ordnung. Ich wollte mich sowieso noch ein bisschen umschauen.” erwiderte ich und war fest entschlossen herauszufinden, wer dieser Kerl war. Mittlerweile hatte ich meinen Körper wieder unter Kontrolle und das eigenartige Gefühl war verschwunden. Val schien davon nichts bemerkt zu haben.
 Sie lächelte. “Alles klar, bis nachher!” Und schon war sie davon gerauscht.
 Ich sah wieder zu der Stelle, an der er gestanden hatte, doch er war nicht mehr da.
 Gerade wollte ich mich der Enttäuschung über sein plötzliches verschwinden hingeben - da spürte ich eine Hand auf meiner Schulter.
 Blitzschnell fuhr ich herum, wahrscheinlich etwas zu schnell als normal, aber es hatte keiner bemerkt.
 Alles was ich im ersten Moment sah, waren seine durchdringenden grünen Augen. Er musterte mich mit einem schiefen Grinsen.
 “Hab ich es mir doch gedacht. Schön hier jemanden von meiner Art zu treffen.” sagte er nur.
 “Und du bist…?” fragte ich und freute mich innerlich, er war also wirklich zu mir gekommen.

 “Oh Verzeihung, wie unhöflich von mir, ich heiße Julian. Bist du das erste Mal hier? Ich habe dich noch nie hier gesehen.” Der warme und doch raue Ton seiner Stimme ließ mich erschaudern.
 Seine Schönheit machte mich fast sprachlos.
 “Stimmt, ich bin das erste Mal da, mit meiner Freundin Valentina.” Ich bekam fast nur ein Flüstern heraus.
 Er deutete grinsend auf mein Glas “Schmeckts?”
 “Geht so.” ich zuckte mit den Schultern und blickte auf das Glas in meiner Hand, von dem ich nur einmal kurz getrunken hatte.
 “Na ja, es ist ja auch kein…”
 “Ja, zum Glück hatte ich heute Nachmittag schon genug.” Unterbrach ich ihn schnell und spielte mit meinem Strohhalm.
 “Trinkst du denn menschliches Blut?” Wollte er wissen
 “Ja, aber nur aus dem Kühlschrank.” Ich lachte nervös.
 Es war mehr als merkwürdig. Ich stand in einem Club, lernte einen unglaublich attraktiven Typen kennen, der ebenfalls ein Vampir war und unterhielt mich mit ihm über Blut.
 Vielleicht würde ich mich im Laufe der Zeit daran gewöhnen.
 “Hmm, das hört sich nicht besonders appetitlich an. Hast du denn noch nie frisches warmes Blut getrunken?” Er verzog sein Gesicht.
 Na wunderbar! Ich stand also offensichtlich einem Menschenmordenden Vampir gegenüber und schien mich auch noch auf beängstigende Art und Weise zu ihm hingezogen zu fühlen.
 Als wäre er ein Magnet und ich ein kleines Metallteilchen, das keine Chance hatte sich ihm zu entziehen.
 Zwar wusste ich natürlich, dass für mich keine Gefahr bestand. Aber die Tatsache, dass er Menschen tötete bereitete mir ein wenig Unbehagen.

 “Ich sehe schon, ich habe dich in Verlegenheit gebracht.” Er lächelte entschuldigend und ich schmolz dahin.
 “Schon in Ordnung! Ich bin erst seit ein paar Wochen ein Vampir. Dieses Thema ist noch nicht alltäglich für mich.” erklärte ich etwas verlegen.
 “Ach, na dann ist mir einiges klar. Und wie alt warst du, als die Zeit für dich stehen geblieben ist?” Er grinste unverschämt.
 “Eigentlich fragt man das eine Frau ja nicht…aber ich glaube in dem Fall ist es wohl okay. Ich bin jetzt für immer neunzehn.” Ich erwiderte sein Grinsen, “Dann gestatte mir doch aber auch die Frage nach deinem Alter.”
 “Also offiziell bin ich dreihundertneunzehn Jahre alt. Aber stehen geblieben bin ich bei dreiundzwanzig Jahren.” Ein Lächeln umspielte seine makellosen Lippen. “Sag mal…hättest du Lust kurz frische Luft zu schnappen?” Julian rümpfte die Nase.
 Ich zögerte kurz, denn ich war immer noch ein wenig unsicher. Hilfesuchend sah ich mich nach Valentina um. Sie war nicht zu sehen.
 Doch dann kam mir der Gedanke, dass ich nicht ewig auf ihre Hilfe zählen konnte und sicher irgendwann auf mich allein gestellt sein würde.
 Was sollte er mir schon antun, ich war seinesgleichen.
 Also nickte ich nur und er grinste.
 “Prima, na dann komm.”

 Oben angekommen hielt Julian mir die Tür auf und wir traten nach draußen. Als die frische Luft in meine Lungen strömte, atmete ich tief ein.
 Ich musste feststellen, dass es nicht immer ein Segen war, so gut riechen zu können.
 Wir schlenderten in eine Nebenstrasse um uns ungestört unterhalten zu können.
 “Den Leuten fällt gar nicht auf, wie abscheulich es da unten stinkt.” Ich rümpfte die Nase und sah Julian an.
 “Den Menschen fällt vieles nicht auf.” Seine Antwort war zweideutig, doch er lächelte, so dass man seine makellosen weißen Zähne sah.
 Er nahm eine Locke von meinem Haar und wickelte sie um seinen Zeigefinger.
 “Du bist wirklich wunderschön.”
 Sein Gesicht war ganz nah an meinem, er hatte dieselbe perfekte, glatte Haut wie ich.
 “Danke!” hauchte ich.
 Als Mensch wäre ich bei diesem Kompliment wahrscheinlich feuerrot geworden.
 Doch zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass ich zum ersten Mal keine Angst davor hatte, mich zu jemanden hingezogen zu fühlen.
 Mir fielen die Situationen mit Dennis und Peter wieder ein und es war eine Erleichterung, dass so etwas nicht mehr vorkommen konnte.

 Es passierte wie selbstverständlich, dass ich mich zu ihm nach vorne beugte und als sich unsere Lippen berührten, spürte ich ein ganz neues Gefühl.
 Keine weichen Knie, kein aufgeregtes Herzklopfen - nur eins - unbändige Leidenschaft!
 Er packte mich im Nacken und presste seine Lippen noch fester auf meine.
 Ich hatte die Arme fest um ihn geschlungen und meine Fingerspitzen bohrten sich in seine Jacke.
 Heftig atmend löste er seinen Mund von meinem und sah mich an.
 Er strich mir die Haare aus dem Gesicht und ich versuchte wieder Luft zu bekommen.
 “Komm.” sagte er nur und ohne zu fragen folgte ich ihm.
 Er lief mit schnellen Schritten zu einem geparkten Wagen und zog den Schlüssel aus seiner Tasche.
 Julian hielt mir die Tür auf und sauste dann blitzschnell um das Auto herum. Bis ich meine Türe geschlossen hatte, saß er schon neben mir und ließ den Motor an.
 Er trat auf das Gaspedal und schoss wie ein Irrer auf die Hauptstraße. Da ich mit Valentina vorhin schon in einer ähnlichen Geschwindigkeit gefahren war, beunruhigte mich das überhaupt nicht mehr.

 Fünf Minuten später hatten wir seine Wohnung erreicht.
 Sie lag im dritten Stock eines Hochhauses. Weil der Aufzug zu langsam war, packte er mich bei der Hand und gemeinsam rannten wir die Treppe nach oben.
 Wäre ich noch ein Mensch gewesen, hätte ich wahrscheinlich nach Luft gejapst. Er öffnete die Tür und zog mich hinein.
 Mit einem Ruck riss ich ihm die Jacke und das Hemd herunter. Als er die Hand nach meinem Oberteil ausstreckte hielt ich sie fest. Er warf mir einen verwunderten Blick zu.
 Grinsend zog ich es selbst aus.
 Schließlich gehörte es Valentina und ich war mir sicher, sie würde nicht begeistert sein wenn ich ihr es in Fetzen wieder zurückbrachte.
 Kaum war ich herausgeschlüpft packte er mich an den Armen und presste mich so heftig gegen die Wand, dass ich es Krachen hörte. Ich keuchte, als ich seinen warmen, nackten Körper an meiner Haut fühlte. Holzsplitter - wahrscheinlich von der Wandvertäfelung - flogen durch die Luft, aber dem schenkte ich keine Beachtung mehr.



***

 
 
 

Mein Handy vibrierte und hörte nicht mehr damit auf. Endlich hatte ich meine Jacke wieder gefunden und zog es heraus. Vier unbeantwortete Anrufe - Valentina!
 Ich hatte sie total vergessen.
 “Hallo?” zwitscherte ich mit Unschuldsstimme in das Telefon.
 “Sag mal Tamara, spinnst du? Einfach so zu verschwinden! Hast du eine Ahnung was ich mir für Sorgen gemacht habe? Wo bist du überhaupt?” Ihre sonst so sanfte Stimme klang wütend und vorwurfsvoll.
 “Ganz in der Nähe, ich komme gleich!”
 “Gut, ich warte vor dem Club auf dich. Ich bin ja mal auf deine Erklärung gespannt.” sagte sie streng und legte auf.
 Julian kam aus dem völlig zertrümmerten Wohnzimmer spaziert und grinste mich provokativ an.
 “Na, sollen wir noch in die Küche gehen? Die wollte ich auch schon lange mal wieder renovieren.”
 “Tja, da muss ich dich enttäuschen. Meine Freundin wartet auf mich und kocht vor Wut.”
 “Schade. Na dann muss ich dich wohl zu ihr bringen.” sagte er und tat so als würde er schmollen.
 “Gut, ich verschwinde nur mal kurz in dein Bad.” erwiderte ich, während ich meine Kleider vom Boden zusammensuchte.
 Natürlich hatte ich keine menschlichen Bedürfnisse mehr aber ich brauchte einen Spiegel, um mich wenigstens wieder halbwegs herzurichten.
 Die Sachen von Valentina hatten zum Glück keine Schäden abbekommen.
 Was man von mir nicht gerade behaupten konnte. Mein Hals und mein Dekolletee waren von Bissspuren übersät.
 Manche davon fingen allerdings schon an zu heilen. An meinen Armen fand ich unzählige blaue Flecken doch auch die begannen zum Glück schon wieder zu verblassen.

 Valentina lehnte an Max´ SUV.
 Die Arme hatte sie vor der Brust verschränkt und ihre Augen funkelten vor Zorn. Das konnte ich trotz ihrer Kontaktlinsen sehen.
 “Soll ich dir beistehen?” fragte Julian unschuldig.
 “Lass nur, ich mach das schon.” erwiderte ich.
 Langsam beugte er sich zu mir, legte mir eine Hand in den Nacken und küsste mich leidenschaftlich. Ich seufzte und schaffte es irgendwie mich unter Kontrolle zu halten.
 “Na dann, bis bald.” hauchte er mir ins Ohr. Ich lächelte nur und stieg aus seinem Wagen.
 Kaum hatte ich die Tür zugemacht trat er aufs Gas und raste davon.
 “Also? Ich höre!” Valentina hatte sich immer noch nicht beruhigt.
 “Keine Sorge, ich habe keinen Menschen in eine dunkle Ecke gezerrt und ausgesaugt. Ich war bei Julian, er ist einer von uns.” Ich war ein bisschen genervt, dass sie so sauer war.
 Schließlich wollte

 
 

sie

doch, dass ich mich amüsiere. Ich verkniff mir ein Lächeln als meine Gedanken zur letzten Nacht schweiften. Das hätte sie wahrscheinlich gänzlich auf die Palme gebracht.
 “Ach so, und deswegen beschließt du einfach mal mit ihm mit zu fahren? Du kennst ihn doch gar nicht!” In ihrer Stimme schwang Wut und Verwunderung mit.
 “Mal ganz ehrlich, was hätte er mir denn tun können? Er hat es immerhin auf menschliches Blut abgesehen und nicht auf arme kleine Vampirmädchen.” Es gefiel mir nicht, dass sie sich wie meine Mutter aufspielte.
 “Gut, ich weiß ich hätte dir etwas sagen sollen. Aber du warst verschwunden und sei doch mal ganz ehrlich, wir können nicht die nächsten paar Jahrhunderte darauf vertrauen dass jemand auf uns aufpasst. Irgendwann werden wir nicht mehr bei Max wohnen. Warum also sollten wir nicht unsere eigenen Erfahrungen machen?” fuhr ich fort war wieder einmal erstaunt über mein neues Selbstbewusstsein.
 Valentina schien tatsächlich über meine Worte nachzudenken. “Vielleicht hast du ja recht.” gab sie nach einem kurzen Moment zu, “Aber das nächste Mal sagst du wenigsten etwas bevor du verschwindest. Ich möchte nur nicht, dass du in Schwierigkeiten gerätst.” Sie senkte den Blick “Ich hab dich nämlich echt gern.”
 Ich nahm sie in meine Arme und drückte sie fest.
 “Versprochen, sowas kommt nicht mehr vor.” erwiderte ich erleichtert, “Aber…eine Bitte hätte ich noch…”
 Sie zog die Augenbrauen nach oben und warf mir einen fragenden Blick zu.
 “Erzähl Max nichts davon.” bat ich sie.
 Valentina schüttelte nur den Kopf und ich war mir sicher, sie würde es für sich behalten.
 Die Sonne ging langsam auf und wir machten uns auf den Weg zu Max´ Haus.
 Max saß mit einem Glas voll Blut im Wohnzimmer und schrieb etwas, in eins seiner vielen Bücher.
 “Na hattet ihr Spaß?” fragte er und sah uns prüfend an.
 “Ja, es war toll. Valentina weiß wirklich wie man Party machen kann” antwortete ich schnell und blickte zu ihr rüber.
 Sie strahlte Max an. “Wir haben uns wirklich toll amüsiert.” bestätigte sie und ich warf ihr einen dankbaren Blick zu.



***

 
 

Ein paar Tage später stand Max in der Küche und starrte aus dem Fenster. Valentina und ich kamen geraden aus dem Wald, sie musste jagen und ich hatte sie begleitet.
 “Wir sind wieder zurück.” rief ich und Max kam augenblicklich zu uns gelaufen.
 “Max? Was ist los?” fragte Valentina als sie sein Gesicht sah.
 “Ich habe gerade eine Nachricht von zwei Vampiren aus New York erhalten. Benjamin und Andrew, sie haben mich um Hilfe gebeten. Es scheint als hätte sich ein junger Vampir etwas zu sehr ausgetobt und mehrere Menschen getötet. Ich werde für ein paar Tage zu ihnen fahren und bei der Suche nach möglichen Zeugen oder Überlebenden helfen. Sollte das jemand mitbekommen haben, müssen wir diejenigen finden und die Erinnerung daran auslöschen.”
 Ich blickte ihn betroffen an und musste unwillkürlich an Julians Worte denken.


Hast du noch nie frisches, warmes Menschenblut getrunken?

 
 

Ich erschauderte. Max bemerkte meine Reaktion.
 “Tja, das kommt immer wieder vor. Es gehört sozusagen zu unserem Alltag. Ich wollte nur noch warten, bis ihr wieder zuhause seid aber jetzt werde ich mich auf den Weg machen - Ihr kommt hier klar?” Er zuckte mit den Schultern, als wäre es das normalste der Welt was passiert war. Für ihn war es das wahrscheinlich auch.
 Valentina und ich nickten gleichzeitig.
 “Sicher, mach dir keine Sorgen.” erwiderte ich.
 “Gut, der Kühlschrank ist voll. Solltest du trotzdem noch mehr Blut brauchen, Zac´s Telefonnummer hängt an der Pinnwand in der Küche.” teilte er mir mit und schnappte sich den Autoschlüssel, “Ich werde besser keine weitere Zeit verlieren.”
 Er nahm seine Jacke und verschwand durch die Tür.
 “Sollte es längere Zeit in Anspruch nehmen, melde ich mich bei euch.” rief er vom Flur aus.
 Dann war er weg und wir hörten draußen den Motor seines Porsche aufheulen.
 Für mich war es ein glücklicher Zufall, dass Max die Stadt für ein paar Tage verlassen hatte.
 Ich brannte darauf Julian wiederzusehen.
 Seit unserer ersten Begegnung ging er mir nicht mehr aus dem Kopf. Sein perfekter Körper…seine Augen die so tief waren, dass ich mich vollkommen darin verlieren konnte…

 “Nein Tamara, vergiss es!” Ich hörte Valentinas strenge Stimme und fuhr herum. Entrüstet sah ich sie an.
 “Ich weiß was du denkst, man hat es dir angesehen. Ich sage es noch mal, vergiss es! Du wirst ihn nicht hierher bringen. Max

 
 

vertraut

uns.” Sie sah mich eindringlich an.
 “Schon gut, dann gehe ich eben zu ihm.” entfuhr es mir.
 Sie schüttelte ihren Kopf. “Dir ist einfach nicht zu helfen.”
 “Vielleicht will ich auch gar nicht, dass mir immerzu geholfen wird. Als ich noch ein Mensch war, hat meine Mutter alle wichtigen Entscheidungen für mich gefällt. Auf welche Schule ich gehe, welchen Job ich mache! Ich finde, es ist jetzt endlich mal an der Zeit eigene Entscheidungen zu treffen. Versteh mich nicht falsch, ich mag dich sehr gerne und ich bin Max extrem dankbar, dass er sich so gut um uns kümmert - aber ich möchte nicht ewig kontrolliert und überwacht werden!”
 Valentina schien zumindest ein wenig beeindruckt von meiner leidenschaftlichen Rede denn sie zuckte nur die Schultern und meinte: “Tu was du für richtig hältst. Von mir erfährt Max nichts.”
 Ich drückte sie und hauchte ihr ein “Danke!” ins Ohr. Dann rannte ich die Treppe nach oben in mein Zimmer um mich umzuziehen. Als ich wieder herunter kam, hatte sich Valentina ins Wohnzimmer zurückgezogen.
 Als ich einen Blick hinein warf, sah ich, wie sie traurig aus dem Fenster blickte.
 Ich ging zu ihr und legte meine Hand auf ihre Schulter. “Es tut mir leid, ich wollte dich nicht verletzen.”
 “Es ist nicht deine Schuld. Vielleicht bin ich auch ein bisschen neidisch, weil du dich so gut mit deinem neuen Leben abgefunden hast.” gab sie zu.
 “Was meinst du damit?”
 “Schau dich an, du scheinst das Beste draus zu machen. Es macht dir nichts aus menschliches Blut zu trinken und…du lässt dich mit einem anderen Vampir ein. Das alles scheint dir keine Angst zu machen.”
 “Und du kommst damit nicht zurecht?” fragte ich sie und hatte Mitleid mit ihr. Ich hatte ja nicht geahnt, dass sie so über die Sache dachte.
 “Nicht wirklich! Weißt du…ich wollte nur in den Club weil es mich an mein Leben vor der Verwandlung erinnert hat. Meine alten Freunde waren dort. Ich hatte bis zu jenem Tag ein schönes Leben und vermisse mein menschliches Dasein.” Ihre Stimme zitterte.
 “Siehst du, das ist wohl der Unterschied. Ich habe nichts, dass ich vermissen könnte. Mein Dad ist tot, Mom hat sich wieder verliebt, ich war immer eine Außenseiterin… immer schon irgendwie anders - für mich ist das hier wie eine zweite Chance.” erklärte ich ihr.
 “Na ja, vielleicht brauche ich auch nur etwas Zeit, um mich damit abzufinden.” Sie lächelte tapfer.
 “Du schaffst das bestimmt, Max und ich sind doch für dich da.” Ich strich ihr über das blonde Haar.
 Sie wandte sich zu mir.
 “Und nun geh schon, Julian wartet bestimmt schon auf dich.” Ihre Stimme klang betont heiter.
 “Bist du dir sicher, soll ich nicht lieber bei dir…”
 “Nein, schon okay. Ich komme klar!” sagte sie mit Nachdruck.
 Meine Hand drückte ihren Arm, dann verließ ich zögernd das Wohnzimmer.
 Ich lief schnell am Telefon vorbei und versuchte das schlechte Gewissen zu unterdrücken - Mom.
 Mir war bewusst dass sie auf einen Anruf wartete, aber was hätte ich ihr erzählen sollen?

 Julian öffnete die Tür und grinste mich an.
 “Hallo, nur hereinspaziert.”
 Ich trat in die Wohnung und blickte mich erstaunt um. Der Flur glich einem Trümmerfeld als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte aber wie durch ein Wunder war davon nichts mehr zu sehen; genau wie im Wohnzimmer.
 “Wie hast du das so schnell hinbekommen?” fragte ich verdutzt.
 “Ich hatte gestern die Handwerker im Haus, sie haben tolle Arbeit geleistet und ihr Blut war auch nicht zu verachten.” Er lachte leise.
 Ich sah ihn erschrocken an.
 Er erzählte davon, als wäre es nichts ungewöhnliches, die armen Leute nach getaner Arbeit einfach umzubringen.
 “Nun sieh mich nicht so an… Nur weil du dich von Konserven ernährst.” sagte er sarkastisch und strich mir durch die Haare, über meine Wange und den Hals hinunter bis zu meinem Schlüsselbein.
 “Wie du willst! Ich bin auch nicht gekommen, um mit dir übers Essen zu reden.”
 Ein lüsternes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Ich spürte seine weichen Lippen auf meinen, die mich fordernd küssten - an meinem Hals hinunterwanderten und mir einen warmen Schauer nach dem anderen durch den Körper jagten.
 Behutsam öffnete er die Knöpfe meiner Bluse…diesmal schienen wir uns beide besser unter Kontrolle zu haben und würden vielleicht nicht mehr die halbe Wohnung zerstören.


 “Zieh bei mir ein!”
 Julian hatte sich neben mir aufgesetzt und ich betrachtete seinen Rücken. Mit den Fingerspitzen zeichnete ich die tiefen Kratzer nach, die ihm versehentlich zugefügt hatte.
 Sie begannen jedoch schon wieder zu verblassen.
 Ich lachte leise. “Das meinst du nicht ernst.”
 “Doch, zieh bei mir ein.” wiederholte er.
 “Wieso?”
 “Weil ich dir komplett verfallen bin und dich jede Sekunde um mich haben möchte.” Er drehte sich zu mir und ich sah das Verlangen in seinen Augen aufblitzen.
 “Max wäre sicher nicht begeistert, wenn ich ihn jetzt schon verlasse. Meine Verwandlung ist gerade mal zwei Monate her.” gab ich zu bedenken.
 “Aber du kannst doch nicht ewig bei ihm wohnen.”
 “Das nicht, ich möchte nur nicht undankbar sein, nach allem was er für mich getan hat.”
 Er legte sich wieder neben mich und ich musterte seinen Gesichtsausdruck, er wollte mich wirklich bei sich haben. Ich musste mir eingestehen, dass ich die wenigen Tage, die ich ihn nicht gesehen hatte, jede Sekunde an ihn hatte denken müssen.
 Ich seufzte. “Ich kann ja mal darüber nachdenken.”
 Er neigte den Kopf und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. “Denk aber nicht zu lange drüber nach.”
 Plötzlich wechselte er das Thema.
 “Sag mal, war die Versuchung einen Menschen zu beißen nicht schon mal so groß, dass fast nicht widerstehen konntest?”
 Ich überlegte kurz. “Hm nein, also klar…als ich da neben der Tanzfläche stand und die ganzen Gerüche auf mich eingeströmt sind, kamen mir schon die absurdesten Gedanken aber ich war ja nicht hungrig - zum Glück!”
 “Und du hast es nie probiert…das frische warme Blut…” Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. “Wenn du das einmal getrunken hast, möchtest du sowieso nichts anderes mehr.”
 “Wie gesagt, das ist kein Thema für mich!” Meine Augen verengten sich.
 Er war so anders als Valentina, Max und ich. Er ließ sich vollkommen von seinen Gefühlen und Instinkten beherrschen und es schien ihm zu gefallen, so zu leben.
 Wahrscheinlich war es genau das, was mich an ihm faszinierte - sehr dumm von mir!

 Mein Handy piepte - eine SMS von Valentina.


Komm besser nach Hause, Max hat sich auf den Heimweg gemacht. Der Vampir aus New York hat niemanden am Leben gelassen. Es gibt für ihn nichts mehr zu tun. Val

 

Ich klappte mein Telefon zu und sah Julian an.
 “Du musst schon wieder los.” Es war mehr eine Feststellung als eine Frage und ich nickte.
 “Vergiss nicht, was du mir versprochen hast.”
 “Wie gesagt, ich werde darüber nachdenken.” erwiderte ich, dann sprang ich auf und machte mich auf die Suche nach meinen Kleidern.

 Als ich vor die Tür trat, dämmerte es bereits. Ich stieg in den Explorer und starrte durch die Windschutzscheibe.
 War es wirklich eine gute Idee jetzt schon bei Max auszuziehen?
 Doch wie lange sollte ich noch bei ihm wohnen, ein paar Monate, ein Jahr?
 Darauf wusste ich keine Antwort.
 In Gedanken versunken ließ ich den Motor an und fuhr auf den Delaware Expressway. Mittlerweile war ich mindestens genauso schnell unterwegs wie Valentina.
 Ich schaffte die Strecke in dreißig Minuten.
 Das Tor von Max´ Einfahrt öffnete sich und ich stellte erleichtert fest, dass er noch nicht da war.
 Ich blieb noch kurz im Wagen sitzen und fragte mich ob es wohl eine gute Idee wäre, mit Valentina darüber zu reden.
 Mal sehen in welcher Stimmung sie ist, dachte ich und öffnete die Tür. Leichtfüßig sprang ich aus dem Auto und war blitzschnell die Stufen zur Eingangstür hinauf gesprungen.
 “Hallo, ich bin wieder hier.”
 Keine Antwort.
 Auf der Kommode lag ein Zettel mit Valentinas Handschrift:



Bin auf der Jagd, bis später!
 P.S. deine Mutter hat angerufen, du solltest sie wirklich dringend zurückrufen. Sie klang, als ob sie krank vor Sorge wäre.

 

Also war niemand da mit dem ich reden konnte und diesmal hatte ich keine Ausrede, Mom nicht anzurufen. Mir war unbehaglich zumute als ich ihre Nummer wählte.
 “Goldman.” Ich erschrak als ich ihre Stimme hörte, Valentina hatte recht gehabt.
 “Mom?” Ich flüsterte fast.
 “Oh, Tamara. Was gibt’s?” sagte sie emotionslos.
 “Ich weiß…”
 “Gar nichts weißt du!” schrie sie plötzlich durch das Telefon. “Ich weiß, du bist erwachsen und mir war auch klar, dass wir uns nicht mehr regelmäßig sehen…aber könntest nicht wenigsten ab und zu mal anrufen?!”
 “Mom…” protestierte ich schwach.
 “Tamara, was ist los mit dir? Ich habe mit Mr. Blake telefoniert, du hast deinen Job verloren! Warum hast du mir das nicht gesagt?! Ich erkenne dich nicht wieder!” Sie war außer sich, “Deine Mitbewohner scheinen einen sehr schlechten Einfluss auf dich zu haben oder wie würdest du es mir erklären?”
 “Stopp!” rief ich, “Das hat nichts mit ihnen zu tun. Mom merkst du es eigentlich? Seit Dad´s Tod klammerst du dich nur noch an mich. Du hast Recht, ich bin jetzt erwachsen und ich treffe die Entscheidungen für mich. Du wolltest, dass ich auf diese Schule gehe, auf der mich jeder gemieden hat! Und du wolltest, dass ich in dieser Versicherungsagentur arbeite! Hast du mich jemals gefragt? Nein! Denn dann wüsstest du, dass ich all die Jahre unglücklich war!”
 Die Wut, die sich all die Jahre angestaut hatte, schien mit einem Mal aus mir herauszubrechen - wie ein tosender Wirbelsturm der über das Land fegt und hinterher nichts mehr übrig lässt!
 “Ist dir bewusst wie undankbar das ist!?” rief sie so schrill, dass mir die Ohren schmerzten, “Die ganzen Jahre wollte ich nur das Beste für dich!”
 Das war zu viel für mich, nie hatte ich mich beschwert - die ganze Zeit über - doch jetzt wollte und konnte ich das nicht mehr ertragen und bevor ich vor Zorn explodierte…legte ich einfach auf.
 Das war´s, dachte ich mir.
 Dieses Verhalten würde sie mir nicht verzeihen, dessen war ich mir sicher.
 Und da ich nun nichts mehr zu verlieren hatte, stand meine Entscheidung fest: Ich würde bei Julian einziehen!
 Nie wieder würde jemand über mich bestimmen!

 Die Tür hinter mir fiel ins Schloss und ich fuhr erschrocken herum.
 Max stand im Türrahmen und sah mich an, er hatte alles gehört.
 Ich war so in Rage, dass ich ihn nicht bemerkt hatte.
 “Tamara…” fing er an und streckte seinen Arm nach mir aus.
 “Du wusstest es! Du hast es die ganze Zeit gewusst, dass ich sie verlieren werde!” schrie ich ihn an, Tränen liefen mir über die Wangen.
 “Na ja, ich…natürlich wusste ich es nicht sicher - aber ich habe so etwas geahnt.” gab er betroffen zu, “Was hast du erwartet? Wir können es ihnen nun mal nicht begreiflich machen, was wir sind. Es gibt sich nicht viele Menschen da draußen die es glauben und verstehen würden. Und außerdem möchtest du sie da nicht mit hineinziehen, stimmt´s?”
 “Nein, das möchte ich nicht.” erwiderte ich tonlos und wischte mir die Tränen ab.
 “Ich weiß, das klingt jetzt sehr hart, aber streng genommen ernähren wir uns von den Menschen - sie sind unsere Beute, wir die Jäger - ist es da nicht besser, denen, die man liebt aus dem Weg zu gehen?” Er nahm mein Gesicht in seine Hände und blickte mich durchdringend an.
 “Wahrscheinlich hast du recht.” flüsterte ich.
 Er nahm mich in seine Arme und ich klammerte mich an ihn.
 Minutenlang standen wir einfach nur so da. Ich atmete seinen vertrauten Geruch ein und langsam beruhigte ich mich wieder. Ich löste mich aus seiner Umarmung, wischte mir über das Gesicht und sah ihm in die Augen.
 “Da ist noch etwas…” fing ich an.
 “Ja? Was denn?”
 “Ehrlich gesagt habe ich lange darüber nachgedacht, wie du reagieren würdest…aber meine Entscheidung steht fest.” Ich holte tief Luft. “Ich habe jemanden kennengelernt - einen Vampir aus Philadelphia. Sein Name ist Julian…und…er hat mich gefragt, ob ich bei ihm einziehe.”
 “Und du möchtest das?” Ich sah, wie Max´ Augen sich weiteten, für eine Sekunde sah er mich entsetzt an. Doch er fing sich schnell wieder und seine Miene verriet nichts mehr über seine Gefühle.
 “Na ja…ja.” Ein Lächeln huschte über mein Gesicht.
 “Julian…hm…Na, wenn du dich so entschieden hast, wer sollte dich aufhalten. Meine Aufgabe war es, dir bei deiner Verwandlung zu helfen und dich gehen zu lassen, wenn du mit deinem neuen Leben zu recht kommst. Und ich habe das Gefühl, dass du dich gut damit arrangiert hast - im Gegensatz zu…”
 “…Valentina?” beendete ich seinen Satz.
 “Ich denke für sie war das ein harter Schlag, von dem sie sich noch nicht völlig erholt hat. Ich hoffe, sie kommt eines Tages damit klar.” erwiderte Max nachdenklich.

 Kaum hatte ich meinen Satz beendet, hörten wir Valentina draußen auf der Treppe. Die Tür öffnete sich und sie kam herein, Schneeflocken bedeckten ihre Haare und ihren Mantel.
 “Was für ein Wetter.” lachte sie und schüttelte sich den Schnee aus den Haaren. Anscheinend hatte sie von unserer Unterhaltung nichts mitbekommen.
 “Hallo Val, hast du schon das Neueste gehört? Tamara wird ausziehen.” Max Unterton klang irgendwie merkürdig, doch das versuchte ich zu überhören.
 Das Lächeln auf ihren Lippen erstarb. “Was? Jetzt schon? Ist das nicht zu früh?”
 Sie atmete geräuschvoll ein, als wollte sie noch etwas sagen. Doch dann ließ sie ihre Schultern sinken und lächelte gequält. “Freut mich für dich Tamara.”

 Ohne ein weiteres Wort rannte sie die Treppe hinauf. Ich blickte ihr verdutzt hinterher.
 “Lass ihr Zeit das zu verarbeiten. Sie war froh, dass du da warst. Das hat ihr immer vor Augen geführt, dass sie nicht allein mit ihrem Schicksal ist.” sagte Max leise, “Ich werde mal mit ihr reden.”
 Kaum hatte er das gesagt, war er auch schon oben und klopfte an ihre Zimmertür.
 Was für ein frustrierender Abend.
 Ich wollte auf andere Gedanken kommen und beschloss, Julian anzurufen. Mit dem Telefon ging ich ins Wohnzimmer und ließ mich auf das Sofa fallen.
 Schon als ich seine Nummer wählte, musste ich lächeln und mein Magen zog sich vor Freude zusammen.
 “Hey, du hast mich warten lassen.” begrüßte er mich.
 “Tja, ich musste eben noch ein bisschen drüber nachdenken.” neckte ich ihn.
 “Und…?”
 “Hmmm…”
 “Tamara! Das ist nicht lustig.” Er klang als würde er gleich platzen.
 “Also gut, wann kommst du meine Sachen abholen?” gab ich mich geschlagen.
 Ich konnte hören, wie sein Atem schneller ging. “Sofort.”
 “Wir müssen es doch nicht…” Doch ich konnte meinen Satz nicht beenden, denn es klickte in der Leitung.
 Julian war in sein Auto gesprungen um mich zu holen.
 Wow, wenn mir die Männer schon so hinterher gelaufen wären als ich noch ein Mensch war - bei dem Gedanken musste ich kichern!
 Fünfundzwanzig Minuten später klingelte es - war er geflogen?
 Ich sauste zur Tür und öffnete. Mittlerweile war es ganz normal für mich geworden, dass ich mich in einem schwindelerregenden Tempo bewegte.
 Julian grinste mich breit an. “Na wo ist dein ganzer Kram?”
 Ich erwiderte sein Grinsen mit einem Lächeln “Mein ganzer

 
 

Kram

passt in zwei Kisten. Ich muss allerdings erst noch packen, du warst einfach zu schnell.”
 Kaum hatte ich zu Ende gesprochen tauchte Max auf der Treppe auf.

 “Julian?” hörte ich seine eisige Stimme hinter mir.
 “Max! Lange nicht gesehen, was?” erwiderte Julian kalt und mit finsterem Blick.
 Max nickte nur. Ich spürte die Anspannung, die in der Luft lag.
 Diese Situation verwirrte mich, denn ich hatte nicht erwartet, dass Max und Julian sich kannten. Doch ich fand nicht den Mut, nachzufragen. Das war wahrscheinlich kein guter Zeitpunkt, denn offensichtlich konnten die beiden sich nicht leiden.
 “Du solltest jetzt deine Sachen holen Tamara, ich glaube Julian hat es eilig.” Max sprach mit mir, hielt jedoch den Blick bohrend auf Julian gerichtet.
 “Bin schon unterwegs.” erwiderte ich schnell und war froh aus der Schusslinie zu kommen.

 Meine wenigen Sachen waren schnell in den Kartons verstaut.
 Ich nahm das Foto von Mom und mir vom Nachttisch und warf es achtlos in eine Kiste. Dann blickte ich mich um - das Zimmer würde ich vermissen - hier hatte ich mich gleich zuhause gefühlt. Meine Finger glitten über den Frisiertisch, plötzlich war mir fast ein wenig wehmütig zumute. In diesem Haus hatte meine Verwandlung stattgefunden - mein neues Leben begonnen.
 Ehe ich zu sentimental werden konnte, stellte ich meine beiden Kisten übereinander und trug sie aus dem Zimmer die Treppe hinunter. Max und Julian standen noch genauso da, wie vorhin. Der eine am Fuß der Treppe, der andere vor der Türschwelle.
 Keiner der beiden hatte sich bewegt oder den anderen gar aus den Augen gelassen.
 Ihr Verhalten erinnerte mich an zwei männliche Raubkatzen kurz vor einem Kampf um das Revier.
 Ich musste unwillkürlich kichern.
 Dafür erntete ich von beiden Seiten vorwurfsvolle Blicke. Für sie war die Situation kein bisschen komisch. Ich blieb bei Max stehen, stellte meine Kisten auf den Boden und fiel ihm um den Hals.
 “Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll!” flüsterte ich in sein Ohr.
 Er erwiderte meine Umarmung. “Gern geschehen! Die Tür hier steht immer für dich offen, vergiss das nicht.” Er trat einen Schritt zurück und sah mich eindringlich an.
 Julians Augenbraue zuckte kurz, doch seine Miene blieb starr.
 “Okay, dann werd ich jetzt mal…” erklärte ich mit einem Kopfnicken zur Tür.
 Max ließ seine Arme sinken und nickte.
 Da hörte ich seine Stimme in meinem Kopf:

 
 

Pass auf dich auf!

 

Ich drehte mich lächelnd um. Geschickt hob ich meine Kartons wieder auf. Kaum war ich über die Türschwelle getreten, nahm Julian sie mir ab und trug sie zu seinem Auto. Ich glitt auf den Beifahrersitz und blickte durch die Frontscheibe nach oben. Valentina stand am Fenster und blickte traurig nach unten. Ich hob die Hand um ihr zu winken, doch sie starrte mich nur an und wandte mir dann den Rücken zu.
 Ich zuckte zusammen, als Julian die Tür zu knallte und den Motor anließ. Er grinste mich breit an. Die Anspannung war aus seinem Gesicht gewichen. Er trat aufs Gas fuhr so schnell los, dass die Reifen durchdrehten und lauter Kieselsteine durch die Luft flogen. Im Außenspiegel sah ich Max, der er den Kopf schüttelte. Ich spürte, er ließ mich nur sehr ungern gehen, aber was hatte er für eine Wahl.

 Ein neuer Morgen brach an, als wir in Julians Wohnung betraten. Es war manchmal immer noch verwirrend für mich, nicht schlafen zu müssen. Wir trugen meine Kisten nach oben und ich machte mich daran, sie auszupacken.

 
 

 




 

 

Kapitel 6

 
 

“Lass uns heute Abend feiern gehen.” rief Julian gut gelaunt vom Wohnzimmer aus.
 Ich stand in seinem Schlafzimmer und hängte meine Kleider in den Schrank.
 Seine Wohnung war sehr geschmackvoll eingerichtet. Modern und ohne viel Schnickschnack. Er hatte keine Bilder an der Wand und es fehlten die verspielten Details, die ich von Max´ Haus gewohnt war. Und trotzdem fühlte ich mich auf Anhieb wohl.
 Das Schlafzimmer befand sich auf einer Galerie, über eine Treppe gelangte man in das Wohnzimmer.
 Ich beugte mich über das Geländer und sah zu Julian hinunter.
 “Ich weiß nicht…du hörst dich ja fast an wie Valentina.”
 “Na komm schon, wir Vampire sind dafür geschaffen uns zu amüsieren. Kein Mensch kann die ganze Nacht durchtanzen und das drei Nächte hintereinander.”
 Er hatte ein verschmitztes Grinsen aufgesetzt.
 “Du wirst nicht locker lassen, oder?” fragend blickte ich ihn an, während ich die Treppe hinunter ging.
 “Natürlich nicht.” Er hob mich von der letzten Stufe und zog mich an sich heran. Ich spürte die zarte Berührung seiner weichen Lippen an meinem Hals und erschauderte.
 “Wie soll ich dir da etwas abschlagen.” lachte ich und kämpfte mich aus seiner Umarmung frei. “Dann muss ich mich später aber noch umziehen - falls ich etwas Passendes finde.” Ich sah an mir herunter.
 “Kein Problem, wir besorgen dir einfach etwas - komm!” Schon hatte er meine Hand gepackt und bevor ich protestieren konnte, zog er mich mit sich.

 Er fuhr mit mir in die South Street, in der sich die Boutiquen aneinanderreihten.
 Julian parkte den Wagen, stieg aus und ging betont langsam um das Auto herum, um mir die Tür aufzuhalten.
 “Und wie bitte soll ich mir jetzt etwas Neues kaufen? Ich habe wegen meines Vampirdaseins den Job verloren.” erinnerte ich ihn.
 Er grinste geheimnisvoll. “Das lass mal meine Sorge sein.”
 Ich war immer noch nicht dahinter gekommen, wie sich die Vampire einen solchen Lebensstil leisten konnten. Sie alle besaßen tolle Kleider, schicke Autos, Wohnungen, Häuser.
 Die einzige Erklärung wäre die Gedankenmanipulation gewesen, aber taten sie das wirklich?
 Ich würde es wahrscheinlich gleich erfahren.

 Wir betraten einen Laden mit schicken Designersachen, die ich mir nie im Leben hätte leisten können.
 “So, such dir etwas Schönes aus, ich bin der Meinung du solltest den gesamten Inhalt deines Kleiderschranks auswechseln.”
 Ich blickte an mir herunter, mit meiner Jeans und dem Pulli fiel ich hier sofort auf.
 Eine Verkäuferin kam lächelnd auf uns zu, dann musterte sie mich und verzog das Gesicht. “Da braucht jemand eine neue Garderobe?” Sie klang pikiert und es war mehr eine Feststellung als eine Frage.
 Ihr Blick fiel auf Julian, der in seinen tollen Sachen einen harten Kontrast zu mir bildete.


…wahrscheinlich ein Millionärssöhnchen, der sich einen neuen Zeitvertreib gesucht hat…

Natürlich konnte ich ihre abfälligen Gedanken hören und zog empört eine Augenbraue nach oben. Was bildete die sich eigentlich ein! Julian legte mir beschwichtigend seine Hand auf die Schulter und ich löste mich langsam aus meiner verkrampften Haltung.
 Wenn du wüsstest, was ich dir antun könnte!, dachte ich, während ich brav hinter der Verkäuferin herlief. Bei diesem Gedanken musste ich lächeln - sie fasste das als freundliche Geste auf und erwiderte mein Lächeln. Schließlich wollte sie ja etwas verkaufen.
 “Hier entlang bitte - Sie haben ungefähr Größe 36?” fragte sie scheinheilig.
 “Ja, das müsste passen.” Ich knirschte mit den Zähnen, doch ich blieb freundlich.

 Sie zog ein paar sehr schicke Kleider heraus und begleitete mich zur Umkleide. Ich probierte sie an und freute mich, denn die meisten passten auf Anhieb. Julian betrachtete mich mit einem verzehrenden Blick, als ich ihm die Sachen präsentierte. Er stand wahrscheinlich kurz davor, mir in die Umkleide zu folgen. Ich grinste ihn frech an, bevor ich wieder hinter dem Vorhang verschwand. Es machte mir großen Spaß, ihn so rasend zu machen.
 “Gut”, sagte er schließlich, “die nehmen wir alle.”
 Die Verkäuferin strahlte und packte meine neuen Sachen in verschiedene Tüten.
 “Das macht dann 7438,50.” erklärte sie, als sie die Preisschilder in die Kasse eingetippt hatte. Mir blieb die Luft weg - doch Julian grinste nur, legte ein dickes Geldbündel auf den Tresen und überreichte mir meine Tüten.
 “Vielen Dank, beehren Sie uns bald wieder.” Die Dame sagte brav ihren Satz auf und wir verließen das Geschäft.
 “Ich will jetzt

 
 

sofort

wissen warum anscheinend alle Vampire den Lebensstandart eines Neureichen führen und mir noch keiner erzählt hat, wie das funktioniert!” fauchte ich, als wir wieder auf der Straße standen.
 “Ich war gestern auf einer Bank und habe Geld abgehoben.”
 Unschuldig blickte Julian mich an.
 “Ja klar, und ich bin die Feenkönigin aus Nimmerland.” Trotzig schob ich das Kinn vor.
 “Also gut, ich erkläre es dir. Aber es wundert mich, dass dir dein lieber

 
 

Max

“, Er sprach den Namen betont langsam und abfällig aus, “noch nicht gezeigt hat, wie das mit der Gedankenmanipulation funktioniert.”
 Ich konnte es nicht leiden, wenn er so von Max sprach. Deshalb fiel ich ihm sofort ins Wort. “Er hat es mir schon erklärt und ich habe es auch einmal versucht. In dem Club, in dem wir uns kennen gelernt haben - ich habe dem Mädchen hinter der Theke eingeredet sie soll uns zuerst bedienen.” erklärte ich ihm und war schon ein bisschen stolz darauf, dass es damals gleich so gut funktioniert hatte.
 “Ja und dann hast du den Drink wahrscheinlich trotzdem bezahlt?” fragte Julian und konnte sich das Lachen kaum mehr verkneifen.
 “Oh.” sagte ich nur und starrte verlegen auf meine Schuhe.
 “Wenn du die Menschen schon manipulierst, solltest du es auch richtig machen. Schau, in dem Laden zum Beispiel hatte ich zwei Möglichkeiten. Ich hätte der Kassiererin befehlen können uns die Sachen einfach so zu geben. Sie hätte davon nichts mehr gewusst. Aber weil ich ja wie gesagt gestern Geld von einem Konto abgehoben habe, dass gar nicht existiert fand ich es lustiger zu bezahlen. Das hatte so etwas - menschliches.” Jetzt lachte er richtig.
 “Es ist wirklich kaum zu glauben, wir bringen die Menschen um ihr Blut und ihr Geld aber sie haben keine Ahnung dass wir existieren.” murmelte ich, um mir begreiflich zu machen, dass ich zu so etwas auch in der Lage war.
 “Komm, du kannst es gleich mal ausprobieren - du brauchst nämlich noch passende Schuhe.” erklärte Julian fröhlich und warf meine Einkaufstüten in den Kofferraum.

 Als wir zurück zu seiner Wohnung fuhren sah er mich plötzlich an. Sein Gesicht hatte einen Ausdruck, den ich nicht einordnen konnte.
 “Du hast vorhin gelacht, als ich dir sagte ich habe das Geld von einem Konto abgehoben. So weit hergeholt war das gar nicht. Es gibt tatsächlich einige - ein sehr geringer Teil von uns - die sich dem menschlichen Leben komplett angepasst haben. Sie arbeiten und leben genauso wie ganz normale Menschen. Ich finde das erbärmlich!” Julian schnaubte verächtlich.
 Ich staunte nicht schlecht. Warum hatte Max mir das nicht erzählt? Wahrscheinlich hatte er das im Moment noch nicht für wichtig erachtet - und andererseits, ich hatte ja auch nicht danach gefragt. Julian parkte den Wagen in der Tiefgarage. Ich holte meine Einkäufe aus dem Kofferraum und wir fuhren ausnahmsweise mit dem Aufzug nach oben.
 Kaum hatten sich die Türen geschlossen wusste ich auch warum.
 “Ich hätte schon im ersten Geschäft über dich herfallen können.” grinste Julian und küsste mich. Bei der Berührung seiner Lippen erschauderte ich jedes Mal aufs Neue.

 Als sich im obersten Stockwerk die Fahrstuhltür öffnete, strich ich meine Haare wieder glatt und hielt mir den zerrissenen Pulli zu, so gut es ging.
 Wenn das so weiterging, würde ich mir alle paar Wochen neue Kleider besorgen müssen.
 “Ich werde mich jetzt mal fertig machen.” teilte ich Julian mit und trug meine neuen Sachen ins Schlafzimmer. Vor dem großen Spiegel kramte ich eins der Kleider heraus, das mir am besten gefiel. Es war lachsfarben, knielang und hatte einen Rückenausschnitt bis zum Po. Die zarte Farbe schmeichelte meiner weißen Haut.
 Hinter mir hörte ich Julian die Treppe hinauf kommen. Er musterte mich kurz.
 “Dieses Kleid liebe ich besonders an dir.” sagte er und seine Stimme klang heiser.
 Ich drehte mich zu ihm um und lachte. “Bleib wo du bist, ich möchte es heute tragen und das geht nicht wenn du es wieder zerstörst, nur weil du dich nicht unter Kontrolle hast.”
 Er hob abwehrend die Arme und grinste. “Schon gut, ich hole nur etwas aus meinem Schrank. Ich warte unten auf dich.” Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn und verschwand im Badezimmer.

 Draußen war eine stockdunkle Winternacht angebrochen. Ich schlüpfte in einen meiner neuen Mäntel und lief zu Julian ins Wohnzimmer.
 Er hatte vorgeschlagen, wieder in denselben Club zu gehen, in dem ich damals mit Valentina war. Mir war das egal, denn für mich waren diese Nacht-Clubs alle gleich. Die Menschen gingen dort hin um sich zu betrinken, nur um am nächsten Morgen mit einem fiesen Kater aufzuwachen und jemanden neben sich zu finden, an den sie sich nicht erinnern konnten.
 Wir fuhren mit seinem Mercedes vor und es war das gleiche Bild wie in jener Nacht: Eine lange Schlange mit frierenden Menschen vor dem Eingang. Alle warteten dicht gedrängt darauf, endlich reingelassen zu werden.
 Julian hielt mir die Tür auf und wir liefen wie selbstverständlich an der Menschenmenge vorbei. Natürlich wurden wir sofort hineingelassen.
 Diesmal ersparte ich es mir, die Gedanken der wartenden Leute zu hören.
 Ich wusste auch so, was sie dachten.
 Es war schon ziemlich voll und genauso laut, wie ich es in Erinnerung behalten hatte.
 Zielstrebig lief ich zur Theke, diesmal wollte ich alles richtig machen.
 Wie schon beim letzten Mal, suchte ich nach den Gedanken der Kellnerin und es war nicht allzu schwer, sie zu finden.
 Dann befahl ich ihr, zu mir zu kommen. Sie drehte sich wie ferngesteuert um und lief auf mich zu. “Ja bitte?” fragte sie knapp.
 “Zwei Wodka Lemon.” rief ich ihr aufgrund des Lärms entgegen.
 Sie lächelte, nickte und trabte davon.
 Kurz darauf brachte sie mir zwei Gläser. Ich erwiderte ihr Lächeln, ließ ihren Verstand in dem Glauben ich hätte bereits bezahlt, nahm sie und ging.
 Es war immer noch ein eigenartiges Gefühl das zu tun. Aber da sie nicht protestierte, nahm ich an, dass es geklappt hatte.
 “Wohin möchtest du zuerst?” fragte Julian als ich ihm sein Glas reichte.
 “So lange wir nicht wieder da hin gehen, wo wir uns kennengelernt haben, ist es mir egal. Aber die Musik dort war grauenvoll.” bat ich ihn und verzog das Gesicht. Er nickte mit einem spöttischen Grinsen, nahm meine Hand und ich folgte ihm.

 Als wir durch den Eingang traten, trafen mich die menschlichen Gerüche mit voller Wucht. Die Luft war stickig und der Schweiß schien von der Decke zu tropfen. Plötzlich fiel mir ein, dass ich seit Tagen kein Blut mehr getrunken hatte. Unwillkürlich versteifte sich mein ganzer Körper.
 “Was ist los?” Julian hatte sofort bemerkt, dass ich mich unwohl fühlte.
 “Ich…na ja…ich bin hungrig!” Fast panisch bemerkte ich diesen Umstand.
 “Ganz ruhig, okay. Wann hast du denn das letzte Mal etwas getrunken?” Wollte er wissen.
 “Vor vier, fünf Tagen. Aber nicht besonders viel.” Ganz genau wusste ich es selbst nicht mehr.
 Ich schloss die Augen und versuchte mich zu konzentrieren. Aber so sehr ich es auch wollte, ich schaffte es nicht. Das einzige was ich noch riechen konnte war Blut - sehr viel Blut!
 Ich konnte spüren, wie meine messerscharfen Zähne hervortraten und stöhnte.
 Julian sah besorgt zu mir, bemerkte meinen Gesichtsausdruck und packte mich am Arm.
 Er zerrte mich durch das Gedränge die Treppe hinauf, stieß die Tür auf und ich stolperte nach draußen - frische Luft!
 Heftig atmend lehnte ich mich an eine Wand.
 “Ich…ich war kurz davor…” Ich konnte nicht weitersprechen und versuchte verzweifelt mich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Julian nickte nur, er wusste zu was ich fähig wäre.
 “Atme die frische Luft ein und versuch an etwas anderes zu denken. Das ist schwer, ich weiß, aber du musst dich konzentrieren.” Julian hatte meinen Arm nicht losgelassen.
 Ich atmete ein paar Mal tief ein und aus. Gerade war ich dabei, mich etwas zu beruhigen, da torkelten zwei Mädchen an uns vorbei. Sie waren etwa achtzehn Jahre alt. Weil sie eigentlich noch keinen Alkohol bekamen, fragte ich mich, wie sie so betrunken sein konnten. Kichernd bogen sie in eine Seitenstraße ein.
 Julian blickte den beiden hinterher und sein Gesicht bekam einen eigenartigen Ausdruck. Er wandte den Kopf wieder zu mir und sah mir tief in die Augen.
 “Nein, das kannst du nicht von mir verlangen!” zischte ich.
 “Ist es dir lieber wieder hineinzugehen und ein Blutbad zu veranstalten? Du musst so schnell wie möglich Blut trinken!” fauchte er.
 Ich protestierte - vergeblich! Sein Gesicht hatte sich zu einer Fratze verzogen, die nichts menschliches mehr erkennen ließ und ich begriff - er war bereits auf der Jagd!
 “Nein…ich…aber wir könnten doch in ein Krankenhaus…” flehte ich verzweifelt. Bevor ich meinen Satz beenden konnte war er um die Ecke gerast. Ein paar Sekunden später hörte ich einen kurzen aber dennoch fürchterlichen Aufschrei.
 Oh bitte nicht - nein!

 Wie von Sinnen rannte ich Julian hinterher. Als ich ihn eine Straße weiter eingeholt hatte, erstarrte ich vor Schreck!
 Es war ein grauenvoller Anblick!
 Eines der beiden Mädchen hockte wimmernd auf der Straße, das andere hing leblos in Julians Armen.
 Langsam trat ich ein paar Schritte auf ihn zu. Ich wollte ihm gut zureden, vielleicht war sie ja noch nicht tot.
 Da stieg mir der Geruch ihres Blutes in die Nase, dass aus der Bisswunde an ihrem Hals herausströmte.
 Ich kämpfte dagegen an, die Kontrolle zu verlieren…aber ich war doch so hungrig…
 Nein!, rief ich mich zur Vernunft, es dürfen wegen mir keine Menschen sterben!
 Ich atmete geräuschvoll ein - vielleicht nur einen kleinen Schluck? Ich musste sie ja nicht gleich töten…
 Julian blickte zu mir auf. “Ihr Blut ist zwar nicht das Beste - aber du wirst satt davon.”
 Meine Kehle brannte und ich starrte wie hypnotisiert auf das Blut, das an ihrem Hals herunterlief und auf die Straße tropfte.
 Das andere Mädchen schluchzte und flehte uns an, sie zu verschonen, aber ich achtete kaum noch auf sie.
 Zögernd machte ich noch einen Schritt auf Julian zu - oh Gott, der Geruch war nicht auszuhalten! Nur ein kleines bisschen…?!
 Da warf Julian mir den schlaffen Körper in die Arme und ich wusste, es gab kein zurück mehr! Von meinen quälenden Hunger getrieben, beugte ich mich über sie und trank von ihrem Blut…
 Du musst aufhören!, sagte ich mir immer wieder. Du tötest sie…!
 Doch die mahnende Stimme in meinem Kopf wurde immer leiser.
 Ich

 

 
 

konnte

nicht aufhören! In diesem Augenblick gab es weder Zeit noch Raum. Nur dieses arme Mädchen, ihr lebloser Körper in meinen Armen und ihr köstliches warmes Blut…
 Als ich wieder zu mir kam hörte ich Julians Stimme.
 “Lass sie los, sie ist tot!” sagte er kalt.
 Ich erschrak, als hätte mir jemand einen Stromstoß versetzt, ließ ihren Körper zu Boden fallen und sprang ein paar Schritte zurück.
 Was hatte ich nur getan - ich war ein Monster!
 “Ja Tamara, das ist es eben was du bist! Es nützt nichts, das zu leugnen.” Julian stand jetzt direkt neben mir, sein Gesicht sah wieder völlig normal aus.
 Er hatte mir eine Hand auf den Rücken gelegt.
 “I-i-ich wollte aufhören…” stammelte ich.
 “Das gelingt fast niemanden, der zum ersten Mal frisches Blut trinkt. Du kannst es sowieso nicht mehr ungeschehen machen.”
 “Aber…wir können sie doch nicht so liegen lassen” Er zuckte mit den Schultern, natürlich hatte er das andere Mädchen nicht verschont.
 “Mach dir darüber keine Gedanken.” Er nahm meine Hand und zog mich mit sich. Wie hypnotisiert folgte ich ihm, ich war nicht in der Lage wieder die Kontrolle über meinen Verstand zu erlangen.
 “Lass uns wieder nach drinnen gehen.” Für Julian war an diesem Abend nichts Außergewöhnliches geschehen - doch für mich sollte das alles ändern.



***

 
 

Ich saß auf dem Boden in Julians Schlafzimmer, die Rollläden waren heruntergelassen.
 Mit meinen Armen hatte ich die Knie umschlungen. Stumm wiegte ich meinen Körper vor und zurück.
 Sie ist tot! Tot! Tot!, die Stimme in meinem Kopf schrie immer wieder den selben Satz.
 Julian betrat den Raum. “So kann das nicht weitergehen - du sitzt seit Tagen hier drin und quälst dich. Mittlerweile muss dein Hunger doch fast unerträglich sein.”
 Ich antwortete nicht, sondern starrte weiter ins Leere.
 Er sprang auf mich zu, riss mich hoch und schüttelte mich.
 “Verdammt Tamara, du hast nichts Unrechtes getan! Hör auf dich dafür zu bestrafen!” Jetzt schrie er mich an.
 “Sie ist tot…Ich habe sie umgebracht…” flüsterte ich.
 “Ja - sie und wer weiß wie viel andere Menschen, die durch Vampire getötet wurden. Hat Max dich wirklich in dem Glauben gelassen, dass du das durchhältst?” Seine Augen sprühten Funken vor Zorn.
 Er ließ mich los, kniete sich vor mich auf den Boden und nahm mein Gesicht in seine Hände.
 “Tamara…bitte! Werd vernünftig, du musst jetzt endlich etwas zu dir nehmen. Letztendlich hast du dich für die Verwandlung entschieden und damit auch für alles, was das mit sich bringt.” Seine Stimme wurde wieder weich und ruhig.
 Ich war so hungrig, dass ich kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte.
 Sollte er Recht haben? Hatte ich nie eine Wahl gehabt als ein Monster zu werden?
 Ich musste plötzlich an Valentina denken, würde es ihr irgendwann genauso gehen?
 Dieses Verlangen…ich konnte an nichts anderes mehr denken. Mein ganzer Körper schmerzte und ich fühlte mich matt und kraftlos.
 Ich blickte Julian an und sah seinen versteinerten Gesichtsausdruck.
 “Ich kann nichts mehr dran ändern oder?” fragte ich mit tonloser Stimme.
 “Nein, das kannst du nicht.”
 “Ich habe solchen Hunger…es tut so weh!” Ich krümmte mich unter den Magenkrämpfen.
 “Dann komm endlich mit mir und trink etwas!” sagte er mit Nachdruck und hielt mir seine Hand hin.
 Ich zögerte…doch dann ergriff ich sie.
 Der Hunger war zu übermächtig und es stimmte - ändern konnte ich es nicht mehr, ich hatte mich damals dafür entschieden.
 Er atmete erleichtert auf.
 Als ich das Schlafzimmer verließ schaute ich durch das große Fenster im Wohnzimmer, es war Nacht - die beste Zeit zu jagen!

 Julian hatte meine Hand immer noch nicht losgelassen und gemeinsam liefen wir durch die dunklen Straßen. Es war sein Jagdrevier und er kannte jeden abgelegenen Winkel.
 Ich fühlte mich etwas geschwächt durch das tagelange Hungern und war froh, dass er mich einfach mit sich zog.
 Wir liefen stadtauswärts und es waren kaum Autos auf den Straßen unterwegs. Wir bogen in eine Nebenstraße, es gab hier kaum Straßenlaternen und für das menschliche Auge war wahrscheinlich nicht viel zu erkennen.
 Anscheinend hatte Julian eine Witterung aufgenommen denn ich konnte fühlen, wie sich sein Körper anspannte.
 Er blieb stehen und horchte aufmerksam. Auch ich lauschte in die Dunkelheit und konnte sie hören. Schnelle, kurze Schritte. Ich versuchte die Richtung auszumachen, aus der sie kamen.
 Julians Gesicht hatte sich wieder vollkommen verändert. Erschrocken sah ich ihn an. Doch er stieß nur ein kurzes Lachen aus und rannte los.
 Kein Zweifel, er hatte Spaß daran!
 Bevor sich wieder ein mulmiges Gefühl in mir breit machen konnte, lief ich ihm hinterher.
 Da sah ich eine Person, die orientierungslos durch die dunkle Straße lief. Der Statur nach war es ein Mann und anscheinend hatte er sich verlaufen - der Ärmste.
 Ich blieb stehen und sah mich nach Julian um.
 Er musste doch hier irgendwo sein… Plötzlich kam er aus einer dunklen Ecke geschossen und rannte in einer irren Geschwindigkeit an seinem Opfer vorbei.
 Die Luft vibrierte.
 “Hallo? Ist da jemand?!” Die Stimme des Mannes klang verunsichert.
 Julian war so schnell, dass er nur einen Windhauch von ihm gespürt haben musste.
 Da sah ich, wie Julian kehrt machte, einen kurzen Moment abwartete um dann aus der anderen Richtung wieder auf ihn zuzurennen. Diesmal kicherte er.
 Es war ein böses, hinterhältiges Kichern.
 Ich erschauderte und der Ekel kroch in mir hoch als mir klar wurde, was er da tat - er spielte mit seiner Beute!
 Mittlerweile bekam der Mann Angst, ich konnte es über die ganze Straße riechen.
 “Was soll der Mist - wer ist da?!” Seine Stimme bebte.

 Eigentlich hätte ich Mitleid mit ihm empfinden müssen, doch ich hatte so großen Hunger. Deswegen hoffte ich, Julian würde dem Ganzen schnell ein Ende bereiten.
 Er musste meine Gedanken gehört haben, denn auf einmal sprang Julian von hinten an den Mann heran, packte ihn bei den Haaren und riss seinen Kopf zur Seite, so dass sein Hals entblößt war.
 Ich hörte, wie das Blut in seinen Adern pulsierte.
 “Was wollen Sie?? Mein Geld…?! S-sie können alles haben…aber bitte, lassen Sie mich gehen!” Seine Stimme zitterte vor Angst und seine Augen waren vor Furcht und Entsetzen weit aufgerissen.
 Ich trat ganz langsam aus der dunklen Ecke, in der ich gestanden hatte.
 Der Mann blickte mich panisch an. “Miss, bitte rufen Sie die Polizei…!” Im ersten Moment schien er fast ein bisschen erleichtert, mich zu sehen. Er hatte ja keine Ahnung - noch nicht!
 Ich ging auf ihn zu und sah, wie sein Gesicht einen verwirrten Ausdruck bekam.
 “Sie stecken mit ihm unter einer Decke!” rief er und wand sich unter Julians eisernen Griff. “Was wollen Sie?! Ich habe ihrem Freund schon gesagt…” Wieder weiteten sich seine Augen vor Angst.
 Ich stand nun direkt vor ihm und atmete tief ein - eine Mischung aus Blut und Adrenalin stieg mir in die Nase - und machte mich fast rasend!
 Der Mann wimmerte und flehte, doch ich legte ihm nur meinen Zeigefinger auf die Lippen und flüsterte: “Schhhhhh. Es ist gleich vorbei.”
 Dann sah ich ihm direkt in die Augen und flüsterte: “Es tut mir so leid.”

 Als ich von ihm abließ und meine Augen wieder öffnete, sah ich hinter Julian jemanden stehen.
 Eine junge Frau hatte das alles mit angesehen. Wir waren beide so abgelenkt, dass wir sie nicht bemerkt hatten.
 Ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. Ihr Gesicht hatte eine fahle Farbe angenommen und ihr Mund war weit geöffnet - doch der Schrei schien in ihrer Kehle erstickt zu sein.
 Auch Julian horchte auf, ließ den Körper des Mannes zu Boden gleiten und drehte sich langsam um.
 Seine Augen blitzten hungrig und er trat einen Schritt auf sie zu.
 “Hab keine Angst.” sagte er mit einer solchen Engelsstimme, dass meine Knie weich wurden.
 Die Frau rührte sich keinen Zentimeter.
 “B-b-bitte…“stammelte sie.
 “Ich sagte doch, du brauchst dich nicht zu fürchten. Es wird kaum weh tun.” Julians Stimme klang so weich und melodisch - da wurde mir klar, dass er in ihre Gedanken eingedrungen war.
 “Ich brauche keine Angst zu haben.” sprach sie ihm mit monotoner Stimme nach.
 “Komm her.” befahl er immer noch mit samtenem Ton und streckte die Hand nach ihr aus.
 Etwas zögernd setzte sie sich in Bewegung und kam langsam auf uns zu.
 Julian ergriff ihre Hand und mit einer blitzschnellen Bewegung hatte er sich in ihr Handgelenk verbissen.

 Sie stöhnte vor Schmerz kurz auf, doch sie stand so unter seinem Einfluss, dass sie nicht einmal zurückzuckte.
 Erst als sie immer schwächer wurde, taumelte sie und sackte schließlich zusammen.
 Ich verfolgte das ganze Geschehen und bemerkte, wie ich Julian mit einer Mischung aus Entsetzen und Bewunderung anblickte.
 Er ließ ihre leblose Hand los und richtete sich auf.
 “Siehst du, es wird mit jedem Mal leichter.” Er wirkte ziemlich aufgekratzt.
 “Und außerdem gefällst du mir als blutrünstige Vampirbraut.” fügte er grinsend hinzu. Dann zog er mich zu sich heran und presste seine Lippen auf meine. Wir standen in der kalten, dunklen Nacht irgendwo am Stadtrand von Philadelphia und zum ersten Mal fühlte ich keinerlei Reue für das, was ich getan hatte. Schließlich hatte mir Julian immer wieder gesagt, dass okay war.



***

 
 

Die nächsten Wochen und Monate erlebte ich in einer Art Rausch.
 Nicht mehr nur getrieben von Hunger, ging ich immer öfter mit Julian auf die Jagd. Manchmal lud Julian Menschen in unsere Wohnung ein. Sie waren, wie er es nannte, nur Zeitvertreib. Wir tranken ihr Blut, töteten sie aber nicht, sondern löschten alle Erinnerungen an das, was geschehen war aus ihrem Gedächtnis und schickten sie wieder fort. Ich hatte mich in meinem ganzen Leben als Mensch nie so lebendig gefühlt, wie zu dieser Zeit.
 Wenn wir nicht jagten, feierten wir ausschweifende Partys und es gab nur zwei Dinge die ich wollte - Julian und frisches Blut - viel Blut!

 Die ersten Male zögerte ich noch und fand es schlimm, wie Julian mit seinen Opfern umging. Vor allem nach einem merkwürdigen Zwischenfall, zweifelte ich, ob ich wirklich den richtigen Weg eingeschlagen hatte.
 Es geschah eines Abends, als er zwei Sterbliche zu einer Party in seine Wohnung eingeladen hatte. Plötzlich verschwand er nach oben, ins Schlafzimmer. Weil er auch nach einer Weile nicht mehr auftauchte, lief ich die Treppe nach oben und fand ihn, am Fenster stehend. Er starrte in die Dunkelheit und schien mich nicht zu bemerken.
 Sein Blick war abwesend und sein Gesicht sah völlig anders aus. Seine Gesichtszüge waren weich und seine Augen hatten einen traurigen Glanz. Ich hatte ihn noch nie zuvor so gesehen und fragte mich, was mit ihm los war.
 “Julian?” Obwohl ich fast flüsterte fuhr er erschrocken herum. Er blickte mich an und einen kurzen Moment schaute ich in ein Gesicht voller Schmerz, Trauer und Reue.
 “Tamara, ich habe dich gar nicht heraufkommen gehört.” antwortete er hastig. Sofort verhärteten sich seine Gesichtszüge und ließen keine Gefühlsregungen mehr erkennen. Doch seine Augen sprachen Bände, als sie mich voller Liebe anblickten. Ich trat einen Schritt auf ihn zu. “Was ist los?” fragte ich und strich ihm mit den Fingern sanft über die Wange. Er schüttelte kurz den Kopf. “Nichts. Lass uns wieder nach untern gehen.” Er hatte die Zähne zusammengebissen und sein Kiefer zuckte. Sein ganzer Körper versteifte sich. Verwirrt ließ ich meine Hand sinken. Seine abwehrende Haltung verunsicherte mich und ich hatte nicht den Mut, weiter zu fragen. Also wandte ich mich um und ging zurück ins Wohnzimmer. Julian folge mir stumm. Nach diesem Abend fragte ich mich, ob es nicht doch eine andere Seite von ihm gab. Ich hatte die leise Hoffnung, er würde sich mir doch eines Tages anvertrauen.

 Doch auf diesen Tag wartete ich vergeblich. Er verhielt sich so, als hätte es diesen Moment nie gegeben. Ich hingegen wurde mehr und mehr abhängig davon, frisches, menschliches Blut zu trinken und mit der Zeit waren meine Gefühle in dieser Hinsicht derart abgestumpft, dass ich ohne mit der Wimper zu zucken bei seinen grausamen Jagdspielen mitspielte.
 Tatsächlich glaubte ich ihm irgendwann - es war meine Natur und es zu leugnen war zwecklos!
 Nicht nur, dass sich mein Verhalten und die Ansichten zu meinem Dasein verändert hatten, ich hatte mit allen gebrochen, die mir einmal etwas bedeuteten. Mit Mom hatte ich seit unserem Streit keinen Kontakt mehr und auch an Max und Valentina verschwendete ich so gut wie keinen Gedanken.
 Ich dachte nicht an morgen oder nächste Woche sondern war damit beschäftigt, dass hier und jetzt voll auszukosten.
 Julian hatte mir mal gesagt, die Ewigkeit sei einen lange Zeit, die man sich bestmöglich gestalten sollte.
 Es war ein Gefühl, unbesiegbar zu sein. Doch da hatte ich mich wohl getäuscht…



***

 
 
 
 
 
 

7 Monate später

 
 
 
 

“Hier bin ich, worüber willst du mit mir reden?” Ich stand in Max´ Wohnzimmer und starrte Valentina an. Hoffentlich verschwendete ich hier nicht meine Zeit.
 Sie wirkte aufgewühlt und fahrig.
 “Du siehst…anders aus.” umging sie meine Frage und nestelte an ihrem Halstuch herum.
 Wir hatten uns monatelang nicht gesehen.
 “Und du siehst wie immer aus.” Ich war genervt und wollte, dass sie endlich zum Punkt kam.
 “Hier, bitte.” Sie reichte mir ein Glas mit Blut.
 Eigentlich trank ich das Zeug aus dem Kühlschrank schon lange nicht mehr aber ich nahm es trotzdem.
 “Würdest du mir bitte endlich sagen worum es geht?” Langsam wurde ich ungeduldig.
 Schließlich war ich den weiten Weg hierher gerannt und wollte endlich wissen, was so dringend war. Doch als sie mich heute Morgen anrief, klang ihre Stimme sehr nervös. Sie sagte, sie müsse unbedingt mit mir reden. Ich sollte heute Abend zu ihr kommen, es wäre sehr wichtig.
 Da war ich nun und hoffte, endlich zu erfahren, was sie mit mir nicht am Telefon besprechen konnte.
 “Valentina, bitte ich habe nicht den ganzen Abend Zeit. Julian und ich wollten…” setzte ich wieder an.
 “Oh ja, entschuldige…also…die Sache ist die…”
 Ich schwenkte das Glas in meiner Hand und beobachtete sie - was war nur los, warum war sie so nervös? Ihre Gedanken gaben nichts preis und mir war ihr Verhalten nicht wirklich geheuer.
 Betont gelangweilt setzte ich das Glas an meine Lippen und trank einen Schluck.
 “Tut mir leid, Tamara.” Sie sah mich mitleidig an und legte die Stirn in Falten.

 Ich verstand nicht. “Wie? Was tut dir leid…?” Ich konnte meinen Satz nicht beenden, denn mit einem Mal wurde mir schwummrig und das Zimmer begann sich zu drehen.
 “Das was jetzt folgt.” Ich hörte Valentinas Stimme, doch sie schien mit einem Mal ganz weit weg zu sein.
 Ich versuchte mich an einem von Max´ Bücherregalen festzuhalten, aber mein Körper gehorchte mir in keinster Weise mehr.
 Dann bekam ich fürchterliche Krämpfe und sackte zu Boden.
 Sie müssen mir etwas ins Glas gemischt haben…, das war der letzte klare Gedanke den ich fassen konnte, bevor es schwarz um mich herum wurde.

 Ich trieb in einer schwarzen Stille und es schien endlos viel Zeit zu vergehen. Da hörte ich von ganz weit her plötzlich vertraute Stimmen.
 “Das wird sie uns nie verzeihen.” sagte eine ängstliche Stimme, es klang wie die von Valentina.
 “Wir hatten keine Wahl, es war nur zu ihrem Besten.” antwortete eine entschlossene Stimme - war das Max?
 Ich öffnete die Augen aber ich konnte nichts erkennen, alles war wie verschwommener Nebel. Meine Kehle fühlte sich staubtrocken an. Ich versuchte mich zu bewegen doch jedes meiner Glieder schmerzte und mein Körper wollte mir nicht gehorchen.
 “Woher konntest du dir sicher sein, dass sie die Falle nicht bemerkt?” hörte ich Valentina fragen.
 “Weil sie nicht wusste, dass es etwas gibt, das Vampire außer Gefecht setzt, ohne sie zu töten und - du hattest deine Gedanken gut unter Kontrolle.” antwortete Max ihr.
 “Was war denn in ihrem Glas?”
 “Ein für Vampire lähmendes Gift, das aus dem Nachtschattengewächs hergestellt wird.” Wieder hörte ich Max´ Stimme antworten, dann wurde es still.
 Sie schienen nicht mehr da zu sein.
 “Was zur Hölle..?” Mehr als ein brüchiges Flüstern bekam ich nicht heraus, doch langsam kehrte Leben in meinen Körper zurück.
 Nach einer Weile konnte ich Arme und Beine wieder bewegen. Ich nahm alle Kraft zusammen um mich aufzusetzen und sah mich um.

 Es schien als würde ich in einer Art Keller sitzen. Doch das kleine Fenster war vergittert und vor mir befand sich eine Wand aus Eisenstangen, wie in einem Gefängnis.
 Ich rappelte mich auf und schleppte mich kraftlos zu den Gitterstäben. Dann beugte ich mich nach vorne, es war niemand zu sehen.
 “Hey! Was zum Teufel soll das?! Valentina? Max?” Ich wurde langsam wütend.
 Was hatten sie vor?
 Mich hier einfach einzusperren! Julian würde sich bestimmt schon Sorgen machen, wo ich so lange blieb. Ich tastete meine Jackentasche ab - Mist! Sie hatten mir mein Handy abgenommen.
 Max und Valentina kamen die Treppe herunter und sahen mich stumm an.
 “Was soll das? Lasst mich sofort raus hier!” schrie ich zornig und warf mich gegen die Stäbe.
 “Tamara, beruhige dich doch! Es ist nur zu deinem Besten, glaub mir.” Max redete beschwörend auf mich ein.
 Doch ich war viel zu aufgebracht und unglaublich hungrig.
 “Dann gebt mir wenigstens ein bisschen Blut.” jammerte ich und lehnte mich gegen die Wand. “Ich habe solchen Hunger, bitte!” flehte ich.
 Max schüttelte den Kopf. “Wir müssen warten, bis alles menschliche Blut aus deinem Organismus heraus ist. Dann bekommst du Tierblut.”
 Wollten sie mich auf den Arm nehmen?
 Angewidert verzog ich das Gesicht. “Bah! Ich will kein Tierblut! Lieber sterbe ich!”
 “Tamara, was ist los mit dir?” Valentina sah mich ängstlich an. “Ich erkenne dich gar nicht wieder.”
 “Ihr mischt mir Gift in mein Glas, sperrt mich in dieses Kellerloch, gebt mir nichts zu trinken - und du fragst mich, was mit mir los ist?!” Meine Stimme wurde schrill. “Was habe ich euch getan, dass ihr mir das antut?”
 “Lass es mich dir erklären - wir haben uns Sorgen gemacht. Julian hatte keinen guten Einfluss auf dich. Du hast wahllos Menschen getötet - zum Spaß!” Max blickte mich mit einer Mischung aus Sorge und Enttäuschung an.
 “Ihr habt mir damals die Entscheidung überlassen, von was ich mich ernähre und ich habe mich eben doch für frisches Menschenblut entschieden!” erwiderte ich aufgebracht.
 “Das ist nicht das Problem, viele Vampire töten Menschen um sich zu ernähren. Aber die wenigsten nur zu ihrem Vergnügen! Tamara - das bist nicht du, wir wollen dir nur helfen!”
 Weinte Valentina etwa?
 “Ich will eure Hilfe nicht!” rief ich und schob trotzig das Kinn vor.
 “Wir werden dich jetzt allein lassen und du kannst noch einmal darüber nachdenken.” sagte Max und in seiner Stimme schwang tiefe Traurigkeit mit.
 Er nickte Valentina zu und beide gingen die Treppe nach oben. Ich hörte eine Tür die ins Schloss fiel und plötzlich war es still.
 Verzweifelt ließ ich mich auf den Boden sinken - das konnte doch alles nicht wahr sein!

 Ich wusste nicht, wie lange ich einfach nur da saß und vor mich hin starrte. Die Zeit schien schleichend zu vergehen und ich wurde langsam nur noch von einem Gefühl beherrscht - Hunger!
 Das Verlangen nach Blut war so stark, dass mein Wille langsam brach und meine Wut verflogen war. Was würde ich für ein bisschen Blut geben…nur einen Schluck!
 Mein Mund fühlte sich trocken an, meine Kehle brannte wie Feuer und mein Körper schrie geradezu. Die Zeit schritt weiter voran und plötzlich setzten schmerzhafte Krämpfe ein. Ich wand mich stundenlang auf dem harten Boden. Mein Verstand setzte aus und ich trieb wieder eingehüllt von einer nachtschwarzen Stille dahin. Ich wusste nicht, ob ich anfing zu träumen, denn es tauchten schreckliche Bilder vor meinen Augen auf - Bilder einer mordenden Bestie, die weder Mitgefühl noch Gnade kannte. Als ich näher zu kommen schien, hob das grausame Monster, das über einen menschlichen Körper gebeugt war, den Kopf und blickte mich mit seinem blutverschmierten Gesicht an. Ich erschrak und wollte aufschreien denn die Bestie sah aus wie ich!
 Ich schluchzte laut auf, nein das konnte nicht ich sein!
 Wieder wurde ich heftig von Krämpfen durchgeschüttelt.
 Die Stunden vergingen und irgendwann hatte ich nur noch den Wunsch zu sterben um dieser grausamen Hölle zu entkommen.
 Meine Schreie müssen durch das ganze Haus gehallt haben.

 
 

 




 

 

Kapitel 7: Epilog Valentina

 
 

“Wir können ihr das doch nicht antun.” flehte ich Max an. Ich hörte Tamaras verzweifelte Schreie aus dem Keller. Es waren fürchterliche, schmerzerfüllte Schreie und so langsam zweifelte ich an Max´ Vorhaben.
 “Ich weiß, es ist jetzt sehr schlimm für sie. Aber wenn das menschliche Blut ihren Körper verlassen hat, wird es ihr etwas besser gehen und dann bekommt sie Tierblut zu trinken - vertrau mir.” Max Stimme klang, als ob er sich selbst Mut zu sprechen wollte.
 “Ich hoffe, du weißt was du tust.” erwiderte ich und zuckte zusammen weil Tamara wieder angefangen hatte zu Schreien.
 “Das hoffe ich auch.” sagte er leise und ließ die Schultern hängen.
 So kannte ich Max nicht. Normalerweise brachte ihn nichts so leicht aus der Fassung. Doch jetzt war er noch bleicher als gewöhnlich, sein Gesicht war eingefallen und von großer Sorge gezeichnet.

 Ich spürte, dass auch er nicht wusste, ob Tamara das überleben würde.
 Wir hatten uns lange darüber unterhalten. Er schickte mich eine Weile nach Philadelphia um Tamara zu beobachten, weil er Julian nicht traute.
 Sie hat es zum Glück nicht bemerkt, doch ich war immer in ihrer Nähe. Leider mussten wir feststellen, dass Max Recht behalten sollte. Er hatte aus ihr eine blutrünstige, gefühllose Bestie gemacht, die wahllos und Menschen tötete.
 Natürlich gab es einige Vampire, die genau so lebten. Doch Max kannte Tamara und wusste, dass sie in ihrem Inneren kein wirkliches Monster war.
 Weil er eine tiefe Verbindung zu den Vampiren hatte, die er bei ihrer Verwandlung begleitete, konnte ich verstehen dass er sie nicht kampflos aufgeben wollte.
 Dennoch war es schwer, sie so leiden zu sehen.
 Sie war schon vier Tage da unten ohne einen Tropfen Blut - es war kaum vorstellbar was für Qualen sie erleiden musste.
 Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, denn plötzlich klingelte es an der Tür - sofort sahen Max und ich uns an.
 “Erwartest du jemanden?” fragte er und seine Augen wurden schmal.
 “Nein, du?”

 Ein Schauder fuhr mir durch die Glieder, wir wussten beide, wer draußen stand - es war Julian!
 “Du bleibst hier.” befahl er, sprang auf und lief zur Tür.
 “Was willst du?” hörte ich ihn Julian fragen. Seine Stimme klang wie knackendes Eis.
 “Wo ist sie?!” Julian war stinksauer. Er hatte seinen Zähne entblößt und starrte Max an, als würde er ihn am liebsten in kleine Stücke reißen.
 “Sie will dich nicht sehen.” erwiderte Max tonlos.
 Da ertönten wieder Tamaras schreckliche Schreie aus dem Keller.
 Julians Augen weiteten sich und er ballte die Fäuste. Sein Körper begann vor Wut zu zittern. “Was hast du ihr angetan? Ich werde dich zerfetzen!” schrie er und sprang mit einem Satz auf Max zu.
 Ich stand im Flur und musste alles hilflos mit ansehen. Doch Max war anscheinend auf Julians Angriff gefasst.
 Blitzschnell packte er seinen Arm und warf ihn die Stufen hinunter.
 Julian rappelte sich sofort wieder auf, seine Augen funkelten vor Zorn. “Wenn ich mit dir fertig bin, ist nichts mehr von dir übrig!” drohte er mit gefletschten Zähnen.
 Max sprang die Stufen hinab und stand ihm nun gegenüber, er knurrte leise und sein ganzer Körper stand unter Spannung.
 Minutenlang verharrten sie so, jeder den Blick fest auf seinen Gegner gerichtet.

 Dann gingen sie plötzlich aufeinander los.
 Sie bewegten sich mit einer wahnsinnigen Geschwindigkeit, der ich kaum folgen konnte.
 Julian hatte es auf Max´ Kehle abgesehen und dieser schaffte es nur mit Mühe, ihn abzuwehren. Einen Moment sah es so aus, als würde Julian die Oberhand gewinnen. Doch dann hörte ich ein Zischen in der Luft und sah wie Julian gegen einen der Bäume geschleudert wurde. Als er aufschlug krachte es fürchterlich und ich fragte mich ob das der Baum oder Julians Körper gewesen war.
 Er fiel zu Boden und kam nur mit Mühe wieder auf die Beine.
 Anscheinend hatte es ihm einige Knochen zertrümmert, denn sein rechter Arm hing in einem merkwürdigen Winkel herab.

 Zwar hatte ihn das nur kurzzeitig verletzt, jedoch schien es, als sei ihm klar dass er den Kampf so nicht gewinnen konnte. Max stand einige Meter weiter und hatte seine drohende Körperhaltung noch nicht aufgegeben.
 Julian knirschte mit den Zähnen und hielt sich den Arm.
 “Wir sehen uns wieder!” rief er, immer noch außer sich vor Wut. Dann war er drehte er sich um und verschwand in der Dunkelheit.
 Ich lief sofort zu Max. “Geht es dir gut?” rief ich aufgeregt und meine Stimme überschlug sich fast.
 “Ja ja, alles in Ordnung. Ich habe nichts abbekommen.” Er hatte seine kampfbereite Haltung gelöst, wischte sich Grasbüschel und Laub von den Klamotten und schlenderte nun mit mir zum Haus zurück, als wäre nichts gewesen.
 “Ich hoffe dieser Idiot hat eingesehen, dass er nicht die geringste Chance hat.” knurrte Max, als er die Tür hinter uns geschlossen hatte.
 Ich war immer noch sehr aufgewühlt. Den Angriff eines anderen Vampirs hatte ich zum ersten Mal mitbekommen und war bestürzt. “Hoffentlich muss ich nie gegen einen von uns kämpfen.” seufzte ich und spürte, wie sich bei diesem Gedanken meine Kehle zuschnürte.

 Julian tauchte zum Glück nicht wieder auf und wir konnten uns wieder auf Tamara konzentrieren.
 Zwei Tage nach Julians Angriff hatte sich ihr Zustand kaum verändert.
 “Darf ich nach ihr sehen?” Ich warf Max einen bittenden Blick zu.
 “Warte noch ein bisschen, du kannst jetzt nichts für sie tun. In den Phasen, in denen sie klar Denken kann, wird sie dich mit Sicherheit beschimpfen und beleidigen und Sachen sagen, die ihr später sicher unglaublich leid täten.” Er legte mir seine Hand auf die Schulter, “Hab noch etwas Geduld.”
 “Also gut. Ich gehe jagen, irgendwie muss ich mich ablenken.” erwiderte ich und Max nickte nur. Ich musste raus aus diesem Haus, in dem Tag und Nacht die gequälten Schreie von Tamara zu hören waren. Es war kaum auszuhalten so untätig herum zu sitzen. Ich öffnete die Tür und trat hinaus.
 Die Nacht war kühl und ich hoffte, den Kopf frei zu bekommen, wenn auch nur für einen kurzen Moment. Die sechs Meilen bis zu dem Waldrand, in dem ich jagte lief ich extra langsam um etwas Zeit zu gewinnen.

 Ich fühlte das matschige Laub unter meinen Füßen und atmete die unterschiedlichsten Gerüche ein.
 Ein Mensch hätte den Wald wohl als sehr still wahrgenommen, doch ich konnte jedes Rascheln, jeden kleinsten Laut hören.
 Dennoch empfand ich es als angenehm und kam tatsächlich etwas zur Ruhe.
 Mein Blick schweifte durch den trüben Wald und ich konzentrierte mich auf mögliche Beute.
 Eine Gruppe Rehe war nicht allzu weit von mir entfernt - vier Tiere, eines davon ein mächtiger Hirsch. Auf den hatte ich es abgesehen.
 Meine Muskeln spannten sich an und ich lauschte jedem ihrer Schritte, um zu hören, in welche Richtung sie sich bewegten.
 Dann lief ich los und das Geäst der Bäume gab zischende Geräusche von sich, als ich daran vorbeiraste. Ich erreichte die kleine Herde und machte mich bereit zum Sprung. Noch bevor sie bemerkten dass sie sich in einer gefährlichen Situation befanden, fiel ich dem Hirsch an den Hals und tötete ihn mit einem Biss.
 Die übrigen Rehe erschraken und liefen in verschiedene Richtungen auseinander. Ich hatte mich bereits hinunter auf die Erde gekniet und stillte meinen Hunger.
 Auf dem Rückweg hatte ich es eiliger als zuvor, vielleicht war während meiner Abwesenheit etwas geschehen. Doch als ich zur Tür herein sprang und Max hoffnungsvoll ansah, schüttelte dieser nur den Kopf.

 Weitere drei Tage vergingen und am neunten Tag wurden Tamara´s Schreie immer leiser, bis sie gegen Abend schließlich völlig verstummten.
 Es hatte uns viel Kraft gekostet, nicht zu ihr hinunter zu gehen aber jetzt merkte ich auch Max an, dass er wissen musste, ob sie noch am Leben war und wie es ihr ging.
 Er öffnete die Tür zum Kellerabgang.
 Es war beängstigend still geworden. Wir sahen uns an - hoffentlich war sie nicht… - keiner von uns wagte es, den Satz zu Ende zu denken.
 Sie

 

 
 

musste

noch am Leben sein. Bevor Tamara zu Julian zog und sich so veränderte, waren wir gute Freundinnen geworden. Unser Schicksal hatte uns zusammengeführt und ich wusste, ich könnte es nicht ertragen sie zu verlieren.

 Entgegen unserer Natur stiegen wir langsam die Treppe in den düsteren Keller von Max´ Haus hinab. Er hatte mir erzählt, dass er dieses Verließ für solche Fälle gebaut hatte. Zum Glück hatte er es noch nicht oft gebraucht, aber jetzt bei Tamara, wusste er keinen anderen Ausweg.
 Als wir am Fuß der Treppe standen, lehnte ich mich nach vorne, um in Tamaras Gefängnis zu sehen. Ich blickte durch die Gitterstäbe und atmete geräuschvoll ein - sie sah furchtbar aus aber sie lebte!

 Sie kauerte in einer dunklen Ecke, die Knie dicht an den Körper herangezogen. Ihr Haar stand wirr zu allen Seiten ab und ihre Haut war grau geworden. Ich sah auf den Boden, auf dem sie gelegen hatte und erschauderte. Überall waren tiefe Kratzspuren, ich konnte mir gut ausmalen, was sie durchlitten haben musste.
 Max ging etwas näher an die Gitterstäbe heran und hockte sich davor, ich blieb fürs Erste im Hintergrund.
 “Tamara, ich bin es Max. Ich habe etwas für dich - hier.” Er streckte seinen Arm durch das Gitter und stellte eine Flasche auf den Boden, die mit Tierblut gefüllt war.
 “Du hast sicher großen Hunger.” fuhr er fort.
 Tamara hob den Kopf und sah verwirrt erst zu Max und dann zu mir.
 Ihre Augen saßen tief in ihren Höhlen und ihr Blick war bohrend. Ich drückte mich unwillkürlich an die Wand hinter mir.
 War das überhaupt noch Tamara? Sie sah zwar so aus, aber in ihren Augen war keine Gefühlsregung zu erkennen.
 Dann bewegten sich ihre Lippen. Doch selbst mit meinem feinen Gehör, fiel es mir schwer sie zu verstehen.
 “I-ich kann nicht aufstehen.” flüsterte sie und ihre Stimme klang, als hätte sie Glasscherben zerbissen. Ich konnte es nicht länger ertragen, sie so zu sehen. Ich drängte mich an Max vorbei und öffnete die Tür zu Tamaras Gefängnis.
 Max wollte mich zurückzuhalten, doch ich warf ihm einen entschlossenen Blick zu.


Sie ist meine Freundin und ich helfe ihr!

 

Als er meine Stimme in seinem Kopf hörte, biss er sich zwar auf die Lippen, sagte aber nichts und ließ mich gewähren.

 Ich hob die Flasche auf, entfernte den Deckel und ging langsam auf Tamara zu.
 Sie kauerte immer noch auf dem Boden und atmete schwer. Es war entsetzlich sie so zu sehen.
 Vorsichtig kniete ich mich zu ihr und streckte meine Hand mit der Flasche nach ihr aus. Plötzlich packte sie meine Hand - ich erschrak und zuckte zurück, doch da bemerkte ich ihren flehenden Blick und wusste sie würde mir nichts tun, sie wollte nur trinken. Ich hielt ihr erneut die Flasche an dem Mund und sie öffnete ihre Lippen. Dann hörte ich sie gierig schlucken und ich war der Meinung, dass mit jedem Schluck die graue Farbe aus ihrem Gesicht wich.
 Die Flasche war fast leer.
 “Hol noch mehr.” rief ich Max zu, ohne den Blick von Tamara abzuwenden.
 Er antwortete nicht, doch ich hörte, wie er die Treppe hinauf rannte.
 Als sie den letzen Schluck trank, stand Max schon neben mir und hielt mir eine weitere Flasche hin. Tamara war soweit bei Kräften, dass sie sie selbst festhalten konnte. Ihre Gesichtsfarbe war fast normal und in ihre Augen war das Leben zurückgekehrt. Sie blickte mich dankbar an.
 Ich strich ihr über das zerzauste Haar und hätte vor Freude fast geweint. Doch ich schaffte es, die Tränen hinunterzuschlucken.
 Als sie die zweite Flasche geleert hatte, setzte sie sich etwas auf. Sie sah uns beide an, dann schlug sie beschämt die Augen nieder.
 “Ich weiß, es ist nicht zu entschuldigen, was ich getan habe! Die letzten Tage hatte ich immer wieder schlimme Albträume und in vielen Momenten habe ich mir gewünscht zu sterben.” Ihre Stimme war brüchig und sie hatte den Blick immer noch auf den Boden gerichtet.
 Dann brach es aus ihr heraus.
 “Ich habe es gar nicht verdient - ihr hättet mich auch einfach aufgeben können!” schluchzte sie.
 “Unsinn! Dafür bist du uns viel zu wichtig.” erwiderte ich und spürte, wie mir eine Träne die Wange hinunterlief.
 Max, der sonst kaum seine Gefühle preisgab, kämpfte anscheinend auch mit sich. Er schluckte heftig und nahm Tamara in die Arme.
 “Jetzt wird alles gut.” flüsterte er in ihr Ohr.
 Dann richtete er sich auf und sah mich an. “Komm, wir bringen sie nach oben.”
 Wir packten Tamara unter den Armen, trugen sie die Treppe hinauf und legten sie auf das Sofa.
 In regelmäßigen Abständen brachte Max ihr ein Glas mit Tierblut, damit sie wieder zu Kräften kam.
 Ich hatte mich zu ihr gesetzt und wich nicht von ihrer Seite.

 
 

 




 

 

Kapitel 8

 
 

Zwei Wochen war es nun her, dass Valentina und Max mich aus dem Keller geholt hatten. Es ging mir schlecht, nicht nur körperlich.
 Die schlimmsten Qualen waren anderer Natur. Ich vermisste Julian - so sehr, dass es weh tat. Das behielt ich natürlich für mich, denn mir war klar, dass es kein Zurück mehr gab. Er war wahrscheinlich wütend und enttäuscht über das, was passiert war, aber so sehr ich ihn auch liebte - ich wollte kein Monster mehr sein!
 Die ersten Tage fühlte mich noch zu schwach um selbst jagen zu gehen also brachte mir Valentina immer etwas Blut mit.

 Die meiste Zeit verbrachte ich in Max´ Wohnzimmer und las in seinen Büchern. Ich durfte zwar wieder in meinem alten Zimmer wohnen, aber ich wollte nicht allein sein. Die schrecklichen Erinnerungen an meine Gefangenschaft in Max´ Keller waren noch zu präsent.
 Ich wartete darauf, dass er mir ordentlich den Kopf waschen und mir einen Vortrag halten würde. Doch es kam nichts.
 Das ganze wurde mir unheimlich und so beschloss ich, all meinen Mut zusammenzunehmen und Max zu fragen.
 Er erklärte mir daraufhin dass ich meine Strafe schon bekommen hätte, als ich tagelang in seinem Keller meine persönliche Hölle durchlebt hatte und nun weiterhin mit der Gewissheit leben musste, das Menschen durch meine Hand grausam zu Tode gekommen waren.
 Damit war das Thema für ihn erledigt.

 Ich musste feststellen, dass sich während meiner Abwesenheit einiges Verändert hatte. Zum einen, wohnte Valentina immer noch bei Max und als ich die beiden so miteinander sah, bekam ich einen Verdacht. Doch noch hatte sich dieser nicht bestätigt. Zum anderen wirkte sie völlig verändert, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Sie schien viel glücklicher zu sein - was mich wiederum zu der Frage führte, warum sie noch hier wohnte.
 Die letzten Tage hatte sie viel Zeit bei mir verbracht und mehr denn je war ich froh, sie als Freundin zu haben.

 “Tamara?” Sie hatte ihren Kopf schief gelegt und sah mich fragend an. Ich hörte schon an ihrer Tonlage, dass sie etwas plante.
 “Was ist Val?” fragte ich vorsichtig.
 “Na ja, du bist ja hierher gekommen nur mit den Sachen, die du anhast. Im Prinzip besitzt du gar nichts mehr.” erwiderte sie gedehnt.
 “Jetzt wo du mich darauf hinweist, ja, ich habe wohl wirklich nur noch das hier.”
 Ich deutete auf mein T-Shirt und die Jeans, die über dem Stuhl hingen. Die letzten Tage hatte Valentina mir etwas von sich geliehen und meine Kleider zum reinigen gebracht.
 “Also…” Setzte sie wieder an und blickte erst zu meinem spärlichen Kleiderhäufchen und dann wieder zu mir, “Ich glaube wir sollten heute shoppen gehen.”
 Ich fand das keine schlechte Idee, erstens kam ich endlich mal wieder aus dem Haus und ich musste ihr Recht geben, seit ich wieder hier war (am Anfang ja unfreiwillig) besaß ich praktisch nichts mehr. Doch zurück zu Julians Wohnung und meine Sachen holen wollte ich auf gar keinen Fall! Also würde mir wohl nichts anderes übrig bleiben.
 “Okay.” sagte ich nur und zuckte mit den Schultern.
 Val schien überrascht über so wenig Gegenwehr zu sein, doch sie strahlte. “Super! Dann lass uns keine Zeit verschwenden - los geht´s.” Sofort war sie auf den Beinen und winkte mit dem Autoschlüssel. Ich folgte ihr in die Garage, in der ein Pick Up, der Explorer und Max´ Porsche standen. Der Porsche war absolut tabu, also stiegen Valentina und ich in den SUV. Ich überließ ihr das Steuer, denn sie wusste, wo man am besten einkaufen konnte. Wir fuhren nach Philadelphia weil es dort mehr Geschäfte gab, als in Trenton. Ich war froh, dass wir auf dem Weg nicht an Julians Wohnung vorbei kamen. Denn allein die Erinnerung an ihn lähmte mich.

 Nachdem wir gefühlt fünfzig Läden abgeklappert hatten, konnte sich meine Ausbeute wirklich sehen lassen: Ein neues Notebook, zig Hosen, ein paar T-Shirts, unzählige Tops, Cardigans, Jacken, Schuhe für jeden Anlass ein paar neue Bücher und - nachdem Val mit mir auch noch in eine Parfümerie gestürmt war - Schminkutensilien mit denen man alle Frauen in ganz South Trenton damit hätte versorgen können. Doch das war eben meine gute Val - ein Fashionvictim durch und durch. Und langsam färbte ihr Stil wohl auf mich ab.
 Früher war mir relativ egal gewesen, was ich anzog. Hauptsache es war praktisch. Doch wer jetzt einen Blick in meinen Kleiderschrank warf, wäre wahrscheinlich nicht darauf gekommen, dass das alles meine Sachen waren.
 Auch Valentina war sehr zufrieden mit diesem Tag und schleppte nicht viel weniger Tüten und Taschen ins Haus. Ich musste lachen und fragte mich, ob sie wohl noch einen weiteren Kleiderschrank dafür brauchen würde.

 Als am nächsten Morgen die ersten Lichtstrahlen des Tages durch das Fenster fielen, klopfte es. Ich hatte mich gerade in meinen gemütlichen Sessel am Fenster gelümmelt und den Laptop angeschaltet. “Ja?”
 Valentina öffnete schwungvoll die Tür und trat in mein Zimmer.
 Ich musterte sie kritisch. Sie war zurechtgemacht, als würde sie etwas Bestimmtes vorhaben und doch sah sie anders aus als sonst - sie war so…normal angezogen.
 “So Tamara, ich muss los. Ich bin heute den ganzen Tag weg.” Sie lächelte geheimnisvoll.
 Verdutzt starrte ich sie an. “Wohin?”
 “Ich habe mich an der Universität von Delaware in Philadelphia eingeschrieben. Es ist die letzte Augustwoche, die Sommerferien sind vorbei. Ich habe heute meinen ersten Schultag.” Sie grinste und ihre Augen blitzten.
 “Was? Wieso?” Ich fragte mich, ob sie das ernst meinte oder mich gerade veräppelte.
 “Na ja, ich bin 20 Jahre alt und glaube es gibt noch viel zu lernen. Außerdem macht das bestimmt Spaß.” Sie meinte es tatsächlich ernst.
 Da bekam sie plötzlich einen freudigen Glanz in ihren Augen und sah mich an. Ihre Lippen öffneten sich, um etwas zu sagen und auf einmal wurde mir klar, was jetzt kam.
 “Nein Valentina, ich glaube das ist keine gute Idee.” erklärte ich ihr, bevor sie etwas sagen konnte.
 “Ach Tamara! Das wird bestimmt toll! Stell dir mal vor, wir drücken beide wieder die Schulbank.” Sie strahlte mich an, vollkommen überzeugt von ihrem Einfall.
 “Aber ich

 

 
 

hasse

die Schule!” Bei dem bloßen Gedanken daran schüttelte es mich.
 “Ach, das war damals. Du bist jetzt ganz anders und sieh dich an, sieht so eine Außenseiterin aus?” Sie kicherte.
 Sicher nicht, dass musste ich zugeben. Vampire sind wunderschöne Wesen mit geheimnisvollen grünen Augen, seidigen Haaren, makelloser Haut - aber gingen sie auch zur Schule mit…Menschen?
 Anscheinend hatte Max nichts dagegen gehabt und vertraute Valentina - aber mir?
 Nach allem was geschehen war?!
 “Ich weiß nicht…Außerdem sollte ich erst mit Max darüber reden.”
 “Das hab ich schon. Er ist begeistert und findet das du mit Sicherheit etwas Ablenkung gebrauchen kannst.” platzte es freudestrahlend aus ihr heraus.
 “Na, dann ist es ja wohl schon beschlossene Sache.” Ich schmollte und zog eine Schnute.
 “Versuch es wenigstens. Du hast die Ewigkeit, um herauszufinden was dir Spaß macht und es ist sicher nicht verkehrt sein Wissen zu erweitern - sieh dir Max an, er ist ein wandelndes Lexikon.”
 Ich hatte keine Chance mehr, ihren freudigen Redeschwall zu unterbrechen.
 “Also gut - überredet.” seufzte ich und verdrehte die Augen.
 Valentina fiel mir um den Hals. “Super! Dann werde ich heute mal alle Lehrer auf deine Ankunft

 
 

vorbereiten

.”
 Mir war klar, was sie damit sagen wollte.
 Natürlich konnte man normalerweise nicht einfach an irgendeine beliebige Uni gehen, wie es einem gerade passte - doch für uns stellte das kein Problem dar.
 Sie sah auf die Uhr.
 “Oh, jetzt hab ich mich doch total verplappert, ich komme zu spät! Ruh dich noch ein wenig aus, bis später!” rief sie, dann spürte ich einen Windstoß und die Haustüre flog zu.

 Wieder zur Schule - na toll! Was hätte ich damals drum gegeben, damit es endlich vorbei war. Und jetzt sollte ich

 
 

freiwillig

wieder hingehen?
 Andererseits, vielleicht hatten Valentina und Max recht und die Ablenkung würde mir gut tun. Ich wurde immer noch von schrecklichen Bildern verfolgt und hatte keine Ahnung ob ich sie je wieder los werden würde.

 Plötzlich stand Max in der Tür. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich ihn nicht gehört hatte.
 Er grinste und hielt eine nagelneue Umhängetasche hoch, um die eine rote Schleife gebunden war.

 

 
 

Herrje!

 

“Was hast du da?” fragte ich mit gespielter Unwissenheit.
 “Na was glaubst du? Deine Ausstattung für den ersten Tag an der Uni. Hat Valentina schon mit dir gesprochen?” Er grinste noch immer.
 “Ja, heute Morgen. Ihr habt also schon alles organisiert?” Das war eine Feststellung, keine Frage.
 Er trat auf mich zu und hielt mir die Tasche hin. “Mach sie auf, es ist schon alles drin was du brauchst.”
 Ich nahm sie an mich und klappte den Deckel auf - tatsächlich, die Tasche war voll mit Stiften, Blöcken und Büchern.
 “Und…wann geht es los?” Unsicher schaute ich ihn an.
 “Das liegt ganz bei dir. Sobald du dich fit genug dafür fühlst. Natürlich werden wir vorher noch zusammen auf die Jagd gehen, damit es keinen…unangenehmen Zwischenfall geben wird.” erwiderte er und ich sah schuldbewusst auf den Boden.
 “Das war nicht böse gemeint. Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Du weißt ja selbst was passieren kann, wenn ein hungriger Vampir unter Menschen geht.” Beschwichtigend legte er mir seine Hand auf die Schulter.
 Ich seufzte und nickte. “Also gut, dann gehe ich morgen mit Valentina zur Uni.” Ich sah keinen Sinn darin, es länger herauszuzögern.
 “Schön, dann werden wir drei heute Abend einen kleinen Jagdausflug machen. Val wird sich bestimmt freuen.” Max schaute mich zufrieden an.

 Ich hatte beschlossen, mich nach den Vorfällen nur noch von tierischem Blut zu ernähren um bloß nicht wieder Rückfällig zu werden.
 Den Rest des Nachmittags verbrachte ich damit, mich mit Max über das, was mir bevorstand zu unterhalten. Meine größte Angst war, dass ich mich noch nicht genug unter Kontrolle hatte, um wieder unter Menschen zu gehen. Doch Max schien mir zu vertrauen und schaffte es irgendwie, meine Zweifel zu zerstreuen.
 Ich wurde trotzdem langsam ein bisschen nervös.
 Nicht, dass ich Angst vor meinen zukünftigen Mitschülern gehabt hätte - ich hoffte einfach, dass ich soweit geheilt war, um das durchzustehen.
 Als Valentina am Nachmittag kam, brachte sie mir meinen Kursplan mit.
 “Alles arrangiert.” lachte sie und zwinkerte verschwörerisch. “Ich habe die Kurse für dich ausgewählt - ich hoffe das war okay.”
 Ich zog eine Augenbraue hoch. “Zeig mal.” sagte ich argwöhnisch und schnappte mir den Zettel.
 “Geschichte, Kunst, Biologie, Latein - du willst wohl einen gebildeten und kultivierten Vampir aus mir machen?” fragte ich spöttisch, doch eigentlich war ich mit ihrer Wahl sehr zufrieden.
 Zum Glück kein Mathe oder dergleichen, dafür konnte ich mich schon als Mensch überhaupt nicht begeistern und das würde wohl auch immer so bleiben.
 Ich stopfte den Plan in meine Tasche.
 “Hast du Lust mit auf die Jagd zu gehen?” fragend blickte ich Valentina an, “Max meint, das wäre eine gute Idee, bevor ich morgen mit zur Uni komme.”
 “Du kommst morgen schon mit? Super! Na klar begleite ich euch. Tamara ist wieder auf der Jagd nach Rehen - das werde ich mir bestimmt nicht entgehen lassen.” rief sie fröhlich.
 Max streckte seinen Kopf durch die Tür. “Es dämmert langsam, wollen wir los?”
 “Wo geht es hin?” fragte Valentina und sprang auf.
 “Heute fahren wir in die Wälder nach Wharton.” erwiderte Max und griff nach dem Autoschlüssel.
 “Dann los.” Ich war plötzlich voller Tatendrang und hüpfte vom Sofa.
 Ich freute mich darauf, endlich wieder selbst zu jagen.
 Wir stiegen alle in Max schwarzen Pick up.
 Er ließ die Autofenster offen. Ein angenehmer Wind blies mir ins Gesicht und strich wie eine sanfte warme Hand durch meine Haare. Es war eine milde Nacht und sicherlich würden viele Tiere in den Wäldern unterwegs sein.



***

 
 

Als der Morgen anbrach, stand ich im Badezimmer und kämmte mir die Haare.
 Ich würde also wieder zur Schule gehen. Wer hätte das gedacht.
 Valentina hatte die Gedanken sämtlicher Lehrer manipuliert und nun warteten sie sozusagen auf mich.
 Sie klopfte an die Tür.
 “Bist du soweit? Wir müssen los.” trällerte sie fröhlich. Ihr schien das ganze Studentengetue ziemlich gut zu gefallen.
 “Einen Moment noch!” Ich zupfte meine Bluse zurecht, atmete einmal tief durch und öffnete dann die Badezimmertür.
 “Toll siehst du aus.” Sie strahlte mich an.
 Valentina trug ihre blauen Kontaktlinsen, das hatte sie schon am ersten Schultag gemacht.
 Sie fand ihre grünen Augen immer zu auffällig und jetzt, da wir beide in die gleiche Schule gingen, hätte das vermutlich nur für unnötiges Aufsehen gesorgt.
 Ich mochte meine neue Augenfarbe und war froh, keine Linsen tragen zu müssen.
 Wir liefen die Treppe hinunter und Max wartete bereits auf uns.
 “Na Tamara, bereit für deinen großen Tag?” Ein Lächeln umspielte seine Lippen.
 “Sicher.” antwortete ich knapp und warf mir so lässig wie möglich meine Tasche über die Schulter. Valentina saß schon draußen im Explorer und winkte ungeduldig.
 “Dann bis später!” rief ich Max zu und lief zum Wagen.
 Ich öffnete die Beifahrertür und setzte mich in einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf den Sitz.
 “Ach, da wäre noch etwas.” Valentina sah mich an, “Versuch dich unter Menschen etwas langsamer zu bewegen.” Sie lachte.
 Ich schlug mir mit der Hand gegen Stirn.
 “Das hätte ich fast vergessen, danke!” kicherte ich nervös.
 Sie trat das Gaspedal durch und wir rauschten aus der Einfahrt.

 Die Fahrt zur Universität dauerte normalerweise fünfundvierzig Minuten, doch dank Valentinas Fahrweise waren wir bereits nach fünfundzwanzig Minuten da.
 Und sie hatte Angst, wir würden zu spät kommen. Ich lachte in mich hinein.
 Wir stiegen aus und ich knallte die Tür zu. Vor Nervosität wohl etwas zu fest, denn sofort blickten sich viele der Schüler auf dem Parkplatz nach uns um.
 Valentina lief voraus zum Schulgebäude und ich folgte ihr, weil ich keine Ahnung hatte wo ich hin sollte.

 Es war wie erwartet. Die Leute blieben stehen und ich spürte ihre neugierigen Blicke auf mir. Manchen stand der Mund offen und andere vergaßen zu atmen.
 Ich konnte es mir nicht verkneifen ihre Gedanken zu hören.


Wow, die sind wohl von der Modelakademie geworfen worden….wie eingebildet die aussehen….ob das die neue Schülerin ist, sie ist mindestens genauso schön wie die andere…zwei echte Sahneschnittchen…warum ist sie so bleich - ich habe gehört, sie kommt aus Florida…

 

Ich schüttelte unauffällig den Kopf und verkniff mir ein Lachen.
 Wir bahnten uns den Weg in das Hauptgebäude und Valentina brachte mich zur Verwaltung.
 “Ich warte hier auf dich.” sagte sie und schob mich in das Büro.
 Hinter dem Tresen saß eine dunkelhaarige kleine Frau, die mich freundlich anstrahlte.
 “Sie müssen Miss Goldman sein, herzlich Willkommen.” begrüßte sie mich überschwänglich.
 Ich lächelte höflich zurück “Ja, die bin ich.”
 Sie kramte ein Stück Papier aus einem Aktenordner und reichte es mir.
 “Bitte füll das im Laufe des Tages aus und bring es nach der letzten Stunde wieder zurück. Den Kursplan hat deine Freundin ja bereits für dich mitgenommen.” erklärte sie und strich sich durch die kurzen Haare.
 Ich nickte nur - immer noch lächelnd.
 “Schön, dann wünsche ich dir einen guten Start.” sagte sie und vertiefte sich wieder in ihre Arbeit.
 Ich murmelte ein “Danke”, öffnete die Tür und trat erleichtert aufatmend auf den Flur.
 Ihr menschlicher Geruch hatte mir kaum etwas ausgemacht und außerdem hatte ich vorsichtshalber die Luft angehalten.
 Draußen wartete Valentina schon ungeduldig. “Komm Tamara, wir haben in den ersten beiden Stunden zusammen Geschichte bei Mr. Harper.” Sie zog mich am Ärmel.
 Die Flure lehrten sich langsam und auch wir liefen schnell zu unserem Klassenraum.
 Ich versuchte nicht daran zu denken, dass ich gleich in einen Saal voll mit Menschen treten würde.
 Valentina öffnete die Tür und wir gingen hinein. Es saßen schon alle an ihren Plätzen und nun fuhren etwa zwanzig Köpfe gleichzeitig herum und starrten mich an, wie die Schüler auf dem Parkplatz vorhin.

 Mr. Harper lächelte und winkte mich zu sich.
 “Du musst Tamara sein, ihr seid spät dran. Wir fangen gleich an - setz dich neben Valentina, der Platz ist noch frei.”
 Ich atmete dankbar aus, weil ich in der ersten Stunde nicht gleich neben einem menschlichen Wesen sitzen musste.
 Ich ging zu Valentinas Tisch, stellte meine Tasche ab und ließ mich neben sie auf den Stuhl gleiten - so langsam und normal wie möglich.
 Sie stieß mich mit dem Ellenbogen an und lächelte.


Gut gemacht! War doch halb so schlimm.

 

Die anderen Schüler hatten mich nicht aus den Augen gelassen, manche glotzen sogar ziemlich offensichtlich.
 Einige begannen leise zu tuscheln, doch dann rief Mr. Harper alle zur Ruhe und begann mit dem Unterricht.
 Ich setzte ein interessiertes Gesicht auf und versuchte dem Unterricht zu folgen.
 Eifrig schrieb ich von der Tafel mit und schlug in meinem Geschichtsbuch nach.
 Hin und wieder bemerkte ich einen neugierigen Blick auf mir - doch ich versuchte sie zu ignorieren. Mir war selbst bewusst, dass es nicht leicht war, mich nicht anzustarren.
 Die Doppelstunde schien sich ewig hinzuziehen und so langsam wurde es stickig im Klassenzimmer.

 Ich versuchte so flach wie möglich zu atmen, um nicht alle menschlichen Gerüche, die durch den Raum schwebten, einzuatmen. Trotzdem fiel es mir immer schwerer, mich zu konzertieren.
 Ich war dankbar, dass Max und Valentina gestern noch mit mir auf der Jagd waren.
 Unauffällig sah ich zu Valentina, ihr schien das ganze überhaupt nichts auszumachen. Andererseits hatte sie auch noch nie menschliches Blut getrunken. Sie wusste nicht, was das aus einem machen konnte.
 Sie folgte dem Unterricht gewissenhaft und schien sich - anders als ich - nicht aus der Ruhe bringen zu lassen.
 Plötzlich hörte ich ihre Stimme in meinem Kopf:

 
 

Du schaffst das Tamara! Ich kann mir denken dass es hart ist, aber du bist stärker als das Verlangen! Ich weiß es!

 

Ich nickte unmerklich und biss die Zähne zusammen. Ich wollte Val nicht enttäuschen, also richtete ich meine gesamte Konzentration auf den Unterricht und spürte, wie sich mein Körper nach und nach wieder entspannte.
 Die gesamte restliche Zeit sagte ich mir immer wieder vor, dass ich viel stärker war, als die Verlockung von menschlichem Blut.
 Es kostete einiges an Kraft, aber es funktionierte tatsächlich. Vielleicht würde ich eines Tages genauso stark sein, wie Valentina es war.
 Da klingelte es endlich.
 Erleichtert schlug ich meine Bücher zu und verstaute sie in meiner Tasche. Dann zog ich meinen Stundenplan hervor, die nächste Stunde hatte ich Latein - ohne Valentina. Sie hatte andere Fächer belegt. Mir wurde mulmig und ich schluckte heftig.
 Also gut!, sagte ich zu mir selbst, das kriegst du schon hin!

 “Sehen wir uns dann beim Mittagessen?” fragte Valentina so laut, dass es alle hören konnten.
 “Mittagessen?” Ich war so nervös, dass ich nicht wusste, worauf sie hinauswollte.


Ja, in der Cafeteria - so wie alle normale Menschen das machen!

Sie sah mich streng an.
 “Äh…na klar, dann bis nachher.” antwortete ich schnell. Wenn wir nicht auffallen wollten, mussten wir natürlich mittags auch zum Essen gehen.
 Mit einem flauen Gefühl im Magen, machte ich mich auf den Weg zur Lateinstunde. Valentina hatte mir den Weg dorthin beschrieben und ich fand den Raum ohne Probleme. Als ich eintrat war das Bild dasselbe, wie heute Morgen. Selbst diejenigen, die mich schon vom Geschichtsunterricht kannten, konnten es sich nicht verkneifen mich noch mal genau zu mustern. Wieder ging ein Raunen durch die Klasse.
 Ich musste schmunzeln. Ihre Gedanken waren immer die Selben und es belustigte mich, dass Menschen so vorhersehbar waren.

 Mrs. Miller blickte von ihrem Schreibtisch auf und als sie mich sah, blieb ihr Mund offen stehen. Sie starrte mich unverhohlen an.
 “Hallo, ich bin Tamara Goldman.” säuselte ich und versuchte ihren Gesichtsausdruck zu ignorieren.
 Anscheinend wurde ihr plötzlich bewusst, wie sie mich ansah. Sie schien sich kurz zu schütteln, dann huschte ihr ein entschuldigendes Lächeln über das Gesicht und sie räusperte sich.
 “Ah..äh…ja, willkommen in meinem Lateinkurs. Möchtest du der Klasse vielleicht kurz etwas über dich erzählen?” Nur mit Mühe fand sie ihre Sprache wieder.
 “Natürlich gerne.” log ich, doch die Verunsicherung meiner Lehrerin und der Mitschüler amüsierten mich zusehends.
 Ich wandte mich herum und ließ meinen Blick über jedes einzelne Gesicht wandern. Alle sahen mich erwartungsvoll an.
 Als ich jedoch ein Mädchen in der vorletzten Reihe entdeckte, stockte mir der Atem und ich bekam kein einziges Wort heraus. Sie blickte mich ebenfalls an - aber nicht mit der Neugier, mit der mich alle anderen betrachteten.

 Nein - sie hatte einen schockierten Gesichtsausdruck, die Augen ungläubig aufgerissen. Ich schüttelte langsam den Kopf, als wollte ich mir einreden, dass ich mir alles nur einbildete. Doch als ich wieder zu ihr sah, saß sie noch immer an ihrem Platz und rang um Fassung.
 Sie sah aus wie ich!
 Natürlich etwas anders, da sie offensichtlich ein Mensch war.
 Sie hatte die gleiche Augenfarbe, wie ich, als ich noch ein Mensch war. Ihre Gesichtszüge glichen meinen auf erschreckende Weise. Ihr Haar war schulterlang, lockig und braun - eine hübsche Erscheinung.
 Außer uns beiden, schien es sonst niemandem aufzufallen. Alle waren viel zu beschäftigt, dieses schöne geheimnisvolle Wesen zu bewundern, dass sich als ihre neue Mitschülerin präsentierte.
 Zum Glück hatte dieser Vorfall für menschliche Verhältnisse wahrscheinlich nur einige Sekunden gedauert und es hatte tatsächlich keiner etwas bemerkt.
 Also straffte ich die Schultern und stellte mich erstmal vor. Nur nicht auffallen, hatte mir Valentina immer wieder eingeschärft.
 “Ich heiße Tamara, bin vor kurzem aus Fort Myers nach Trenton gezogen und wohne dort in einer WG. Tja, sonst gibt es nicht viel über mich zu erzählen.” sagte ich schnell und hoffte, dass Mrs. Miller mir das so durchgehen ließ.

 Ich blickte zu ihr. Sie nickte und deutete mit der Hand auf einen freien Platz.
 Zu meiner Erleichterung gab es in diesem Zimmer nur Einzelplätze, also würde niemand direkt neben mir sitzen. Ich schritt langsam zu meinem Stuhl und versuchte mich unauffällig hinzusetzten. Ich spürte, wie mir die Blicke des Mädchens folgten, doch sie sagte kein Wort. Mrs. Miller begann mit dem Unterricht, aber ich war nicht in der Lage, mich darauf zu konzentrieren. Es war nicht allzu schlimm, denn dank meiner Fähigkeiten konnte ich trotzdem mit einem Ohr zuhören um nichts zu verpassen, falls sie mich aufrief. Mein Verstand arbeitete unterdessen auf Hochtouren. Ich versuchte die Gedanken des Mädchens zu hören. Aber entweder dachte sie an gar nichts, oder ich konnte sie nicht hören. Das verwirrte mich.
 Nach unserer eigenartigen Begegnung musste sie doch

 
 

irgendetwas

denken.
 Doch so sehr ich mich auch bemühte, ich bekam ihre Gedanken nicht zu fassen.
 In meinem Kopf geisterten auf einmal so viele Fragen umher: Wer war sie? Warum sah sie mir so ähnlich? Und warum konnte ich ihre Gedanken nicht hören?
 Das waren mir zu viele unerklärliche Fragen auf einmal. Ich schüttelte unwillig den Kopf.
 “Und Tamara, was bedeutet denn:

 
 

Nam vitiis nemo sine nascitur

?” hörte ich Mrs. Millers Stimme und blickte zu ihr auf.
 “Also, wenn ich richtig liege bedeutet das:

 
 

Denn kein Mensch wird fehlerfrei geboren

.” antwortete ich und blinzelte sie unschuldig an. Natürlich hatte ich die Antwort sofort in ihrem Kopf hören können. Es hatte schon seine Vorzüge mit solchen Fähigkeiten ausgestattet zu sein.
 “Äh…ja, das ist…richtig.” Mrs. Miller sah mich mit einer Mischung aus Argwohn und Bewunderung an, ehe sie wieder mit dem Unterricht fortfuhr.
 Sofort ging wieder das Geflüster meiner Mitschüler los. Doch darum kümmerte ich mich nicht, ich war in Gedanken schon wieder bei dem Mädchen aus der vorletzten Reihe und hatte einen Plan gefasst.

 Ich musste nach dem Unterricht unbedingt mit ihr sprechen, um zu erfahren wer sie war und woher sie kam. Zum Glück neigte sich die Stunde dem Ende zu und als es klingelte schoss ich aus meinem Stuhl und war auch schon zur Tür draußen, ehe mich Mrs. Miller noch hätte aufhalten können.
 Ich postierte mich gegenüber der Tür und wartete, dass die restlichen Schüler das Klassenzimmer verließen.
 Ungeduldig trippelte ich von einem Fuß auf den anderen. Warum mussten Menschen nur immer so langsam sein.
 Die anderen Schüler liefen eilig an mir vorbei, natürlich nicht ohne mich sorgfältig zu mustern - doch keiner traute sich etwas zu sagen.
 Dann endlich, als eine der letzten kam das Mädchen aus dem Zimmer. Sie sah mich an und lief vorsichtig auf mich zu. Dann musterte sie mein Gesicht mit einer Mischung aus Neugier und…Ärger?!
 “Klar dass sie dich behalten hat, so hübsch wie du bist! Ich war ihr wohl nicht gut genug!” platzte es aus ihr heraus und ihre Stimme klang tatsächlich verärgert.
 Ich schaute sie nur entgeistert an und hatte keine Ahnung wovon sie sprach - wenn ich doch nur ihre Gedanken hätte hören können!
 Sie blickte mich herausfordernd an und ich versuchte meine Sprache wiederzufinden.
 “Tut mir leid, aber ich habe keine Ahnung wovon du sprichst.” erwiderte ich so gelassen wie möglich und zog die Schultern nach oben.
 Jetzt bekam ihr Gesicht einen verwunderten Ausdruck, der sich aber prompt wieder verfinsterte.
 “Ehrlich? Du weißt von gar nichts?! Sieht ihr ja ähnlich, erst verleugnet sie mich und dann macht sie auch noch ein riesen Geheimnis daraus um ihre perfekte Familie nicht zu zerstören.” Sie klang verbittert.
 Ich konnte ihren Aussagen immer noch nicht folgen.
 Warum zum Teufel konnte ich nicht hören was sie jetzt dachte, das hätte die Sache wesentlich einfacher gemacht. Es schien, als würde mir eine schwierige menschliche Konversation bevorstehen.
 “Warum…ähm begleitest du mich nicht in die Cafeteria? Eine Freundin wartet dort auf mich und dann könntest du mir die Sache in aller Ruhe erklären.” schlug ich vor und lächelte aufmunternd.
 Da schien ihr Ärger urplötzlich zu verfliegen und sie erwiderte mein Lächeln kurz.
 “Es scheint dich also wirklich zu interessieren? Na gut, aber du musst wissen, danach wird vielleicht nichts mehr so sein wie vorher.” erklärte sie ernst.
 Wie oft hatte ich diesen Satz im letzten dreiviertel Jahr gehört, ich hatte so langsam das Gefühl - ganz gleich was es auch war - mich konnte nichts mehr so leicht schocken. Wir liefen schweigend nebeneinander in die Cafeteria. Valentina saß schon an einem der Tische und winkte mir zu.

 Sie lächelte, doch als wir näher kamen gefror ihr fröhlicher Gesichtsausdruck und sie starrte uns ungläubig an.
 “Tamara… wie ich sehe hast du schon eine Freundin gefunden.” sagte sie honigsüß und mit gespielter Begeisterung.
 “Ist schon gut Val, auch ihr ist schon aufgefallen dass etwas nicht stimmt.”
 Ich nickte mit meinem Kinn in die Richtung des Mädchens dessen Namen ich immer noch nicht kannte und fügte in Gedanken hinzu:

 
 

Und zu allem Übel kann ich nicht hören was sie denkt!

 

Valentina bemühte sich, nicht völlig aus der Fassung zu geraten und setze ihr charmantestes Lächeln auf - das hatte bis jetzt noch bei jedem gewirkt.
 “Hallo, ich bin Valentina. Tamara und ich wohnen zusammen.”
 “Ich bin Caroline, Caroline Young.” stellte sie sich höflich vor.
 Ich setzte mich zu Valentina an den Tisch. Sie hatte uns schon Tabletts mit Essen als Requisite besorgt.
 “Ich hole mir auch schnell etwas zu essen.” sagte Caroline und wandte sich zum Gehen. In ihrem menschlichen Tempo würde das ewig dauern und ich wollte endlich ihre Geschichte hören.
 “Äh…hier, du kannst meins haben. Ich…bin nicht besonders hungrig.” sagte ich schnell und schob ihr mit einem freundlichen Lächeln mein Tablett hin.
 “Oh, danke.” erwiderte sie und setzte sich, “Und du willst wirklich nichts?”
 Ich schüttelte den Kopf und hoffte sie würde endlich erzählen, was sie zu wissen glaubte.
 “Also…” setzte ich an, “du wolltest mir etwas sagen?”

 Caroline schob sich gerade eine Gabel Spaghetti in den Mund.
 “Ach so….ja.” sagte sie kauend und schluckte.
 “Wie fange ich am besten an…ähm…ich bin erst vor kurzem hierher nach Philadelphia gezogen, um meine leibliche Mutter zu suchen. Die Sache ist die, ich wurde als Baby adoptiert und meine Adoptivmutter erzählte mir davon, als ich achtzehn geworden bin. Für mich stand fest, dass ich meine leibliche Mutter suchen und sie fragen wollte, warum sie mich damals weggegeben hat….”
 “Aber was hat das alles mit mir zu tun?” fiel ich ihr ins Wort.
 “Hm…also, geboren wurde ich laut Unterlagen als Caroline Goldman.”
 Als ich meinen Nachnamen hörte, fühlte ich, wie mir urplötzlich der Boden unter den Füßen weggerissen wurde - ich musste mich getäuscht haben, oder hatte sie wirklich Goldman gesagt?

 Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen und lächelte weiterhin verbissen.
 “Na ja, ich weiß auch den Namen meiner leiblichen Mutter und…als du vorhin in die Klasse kamst und dich vorgestellt hast…hm…und dann habe ich dein Gesicht gesehen. Ich meine, du bist wirklich wunderschön und diese grünen Augen…kein Vergleich zu mir aber irgendwie habe ich mich in deinen Gesichtszügen erkannt.” erklärte sie und stocherte nervös in ihrem Essen herum.
 Ich war unfähig mich zu bewegen.
 “Wie heißt denn deine leibliche Mutter?” fragte ich gedehnt und klammerte mich an den letzen Strohhalm, dass es vielleicht nur ein dummer Zufall war.
 “Cordelia Goldman.” antwortete sie. Ich atmete geräuschvoll ein und stütze den Kopf in meine Hände. Valentina sah erst Caroline und dann mich an.
 “Wow.” Mehr bekam auch sie nicht heraus.
 Als wäre es nicht schon schwierig genug meine Mutter aus meinem Vampirleben herauszuhalten, jetzt hatte ich also auch noch eine Schwester!
 Was hielt das Leben denn noch für mich bereit?

 “Und jetzt willst du deine…äähm unsere Mutter kennenlernen?” fragte ich vorsichtig.
 “Na ja, einerseits schon, aber ehrlich gesagt - ich hatte keine Ahnung, dass ich noch eine Schwester habe und im Moment bin ich einfach nur wütend auf sie. Warum haben sie dich behalten und mich weggegeben?” Sie blickte niedergeschlagen auf ihr Tablett.
 “Das kann ich dir leider auch nicht sagen. Was meinst du, soll ich mal mit ihr reden? Und…wenn ihr beide wollt, könnt ihr euch ja treffen. Vielleicht erzählt sie dir die Gründe für ihre Entscheidung.” Ich hatte mich wieder einigermaßen gefasst und irgendwie tat mir Caroline leid. Ich wollte ihr helfen und außerdem stand noch immer der Streit von damals zwischen Mom und mir und das wollte ich unbedingt aus der Welt schaffen.
 “Hmm…na ja, neugierig bin ich auf ihre Geschichte schon. Sie wird damals ja ihre Beweggründe gehabt haben.” murmelte Caroline.
 “Also gut, ich helfe dir. Schließlich sind wir ja…Schwestern.” Ich bekam das Wort kaum über die Lippen. In jeder anderen Situation wäre ich wahrscheinlich in Begeisterung ausgebrochen. Ich hatte mir immer Geschwister gewünscht. Aber die Tatsache, dass ich ein Vampir war machte alles ziemlich kompliziert.

 Valentina sah mich an. “Ich will eure Wiedervereinigung ja nicht vermiesen, aber wir müssen wieder zum Unterricht.”
 Ich sah auf die Uhr - du liebe Güte, die Zeit war so schnell verflogen! Wir hatten nur noch ein paar Minuten bis zur nächsten Unterrichtsstunde. Ich wandte mich an Caroline. “Val und ich haben jetzt Kunst und was ist deine nächste Stunde?”
 “Wirtschaftswissenschaften.” erwiderte sie und packte hektisch ihre Sachen zusammen. Trotz der angespannten Stimmung musste ich schmunzeln, sie schien das genaue Gegenteil von mir zu sein.
 “Was hältst du davon, wenn ich heute Abend zu Mom fahre und sie darauf vorbereite, dass du hier bist, um sie kennenzulernen.” schlug ich vor.
 Und mich endlich bei ihr für mein grauenvolles Verhalten entschuldige, dachte ich.
 Caroline blickte mich dankbar an und ein Lächeln zuckte um ihre Lippen. Sie nickte heftig.
 “Dann sehen wir uns morgen und ich erzähle dir, wie es gelaufen ist.” versprach ich ihr.
 “Okay, dann bis morgen.” Sie sah schüchtern auf ihre Schuhe und hob dann den Kopf. “Darf ich dich vielleicht noch umarmen?” fragte sie leise.
 Auch wenn ich aus Sicherheitsgründen keine Menschen an mich heranlassen wollte, konnte ich nicht nein sagen.
 Das arme Mädchen hatte schon genug gelitten, also nickte ich nur und lächelte.
 Sie fiel mir überschwänglich um den Hals und ich atmete ihren Duft ein.
 Ich war verwirrt, denn ihr Geruch weckte absolut keine Hungergefühle in mir.

 Valentina und ich rannten zum Kunstunterricht und schafften es gerade noch rechtzeitig.
 Den Rest des Tages versuchte ich mich verbissen auf den Unterricht zu konzentrieren und nicht daran zu denken, dass ich später Mom gegenüber stehen würde. Bei dem Gedanken daran schnürte es mir die Kehle zu.
 Sie tat mir leid und ich fühlte mich schlecht, weil ich sie so enttäuscht hatte.
 Ich hoffte sehr, sie würde mir verzeihen - und dann war da noch die Sache mit Caroline…
 Ich bekam ich um ein Haar nicht mit, dass die letzte Stunde endlich zu Ende war, so tief war ich in meine Gedanken versunken.
 Valentina hatte schon ihre Sachen eingepackt und kam zu mir. “Tamara, möchtest du nicht nach Hause?” fragte sie spöttisch als sie mein nachdenkliches Gesicht sah.
 “Oh…ja…doch, klar.” erwiderte ich und stopfte meine Bücher und Stifte in die Tasche.

 Wir liefen zum Parkplatz und als Valentina die Türen öffnete, ließ ich mich erleichtert in den Sitz sinken. Der erste Tag war geschafft! Ich hatte niemanden angegriffen und es war halbwegs erträglich die Menschen um mich herum zu riechen.
 Ach ja, und ich durfte nebenbei erfahren, dass ich eine Schwester hatte - das Leben war manchmal sehr ironisch.
 “Und, wirst du nachher wirklich zu deiner Mutter fahren?” Valentina warf mir einen fragenden Blick zu.
 Ich zuckte die Schultern.
 “Denke schon.” Ich versuchte so gelassen wie möglich zu klingen. Doch sie durchschaute mich natürlich.
 “Sie wird dir sicherlich verzeihen! Wie sie allerdings die Sache mit Caroline aufnimmt…hm…das wird sicher nicht einfach. Falls es schief läuft könntest du immer noch ihre Gedanken beeinflussen.” sagte sie nachdenklich.
 Ich schüttelte den Kopf. “Das möchte ich nicht. Sie ist meine Mom. Ich glaube, das bringe ich nicht fertig. Hoffen wir einfach, dass alles glatt läuft.”
 Eine Viertelstunde später kamen wir Zuhause an. Wir stiegen aus dem Wagen und es war angenehm, sich wieder ganz normal verhalten zu können.
 Dementsprechend schnell waren wir die Eingangsstufen hinauf gelaufen und standen im Flur.

 Max war nicht da, er hatte uns einen Zettel hingelegt - er müsse etwas erledigen und wäre am späten Abend wieder da. “So lange kann ich nicht warten.” sagte ich zu Valentina.
 Sie nickte. “Okay, dann fährst du zu deiner Mutter, ich bleibe hier und lerne.”
 Ich musste lachen, weil ich wusste, dass sie das nicht allzu lange in Anspruch nehmen würde.
 “Na dann, bis später - drück mir die Daumen.”
 “Das wird schon, bis nachher.” Sie lächelte und als ich die Luft surren hörte, war sie schon hinauf gelaufen.
 Ich nahm mir den Autoschlüssel und trat vor die Tür.

 Die Fahrt zu meiner Mutter dauerte fünfundzwanzig Minuten. Lange genug um zu Grübeln - und auch ich fragte mich mittlerweile warum sie mich und nicht Caroline behalten hatte. Ich hatte Caroline zwar nicht gefragt, aber ich war mir sicher, dass wir gleich alt waren - noch.
 Die Zeit würde sowieso alles ändern. Das war die traurige Tatsache.
 Ich erreichte Claymont und bog in die Straße ein, in der Mom wohnte. Ich hielt vor dem Haus und sah ihr Auto in der Einfahrt stehen. Sie war also zu Hause. Langsamer als ich es normalerweise tat, stieg ich aus und lief zur Tür.
 Dann los, dachte ich und atmete tief durch. So schlimm wird es schon nicht werden!, versuchte ich mir Mut zu machen.
 Ich stand vor der Tür, hinter der meine Mutter keine Ahnung hatte, was ich heute alles erfahren hatte.
 Ich drückte den Klingelknopf - ganz vorsichtig - als würde ich insgeheim darauf hoffen, dass sie es vielleicht gar nicht hörte.
 Eineinhalb Minuten später öffnete sie schwungvoll. “Alex ich hab dir doch gesagt….” Sie stockte als sie sah, dass jemand anderes vor der Tür stand als sie anscheinend erwartet hatte.
 Ihre Gesichtszüge entglitten ihr für einen Moment, doch dann fing sie sich und ihre Miene verfinsterte sich.
 “Tamara?” Ungläubig sah sie mich an.
 “Mom…” Mehr brauchte auch ich nicht heraus, denn meine Stimme drohte zu bröckeln.
 Doch anscheinend sah sie meinen gequälten Blick, denn jetzt stiegen ihr Tränen in die Augen und dann fiel sie mir um den Hals.

 Ich war auf alles gefasst, nur nicht darauf.
 Eigentlich hatte ich eher damit gerechnet, dass sie mir die Tür vor der Nase zuschlagen würde - und ich hätte es verstanden.
 Doch jetzt lagen wir uns in den Armen und schluchzten. Minuten vergingen, dann löste sie sich aus der Umarmung und sah mich an. Ihr Gesicht war nass, von den vielen Tränen aber sie lächelte.
 “Möchtest du hereinkommen?” fragte sie und sah mich hoffnungsvoll an.
 “Gern.” antwortete ich nur und wischte mir die Tränen von den Wangen.
 Ich trat in den Flur und war erstaunt. Sie hatte nichts mehr so gelassen, wie es mal war. Die Wände waren in einem warmen Cappuccino-Ton gestrichen und die alte Garderobe auf der wir früher alle unsere Jacken aufgetürmt hatten, gab es nicht mehr.
 “Wow, du hast renoviert?” fragte ich sie, um kein peinliches Schweigen aufkommen zu lassen.
 “Ja, manchmal braucht man einfach einige Veränderungen. Aber keine Angst, in deinem Zimmer habe ich alles beim Alten gelassen.” Sie schien etwas nervös zu sein. “Geht es dir gut?” platzte es schließlich aus ihr heraus.
 Ich nickte.
 “Ja, mir geht es wieder gut. Dank meiner Freunde, die du damals für meine Veränderung verantwortlich gemacht hast.” erwiderte ich.
 Ich folgte ihr in die Küche und auch hier hatte sie gestrichen und ein paar Sachen umgestellt.
 “Kanariengelb?” fragte ich sie und grinste.
 “Ja, du weißt das noch? Ich habe lange mit mir gerungen aber jetzt finde ich die Farbe sehr schön.” Sie strahlte.
 Ich konnte mich erinnern, dass sie schon lang für diese Farbe geschwärmt hatte - aber meinem Vater war das einfach zu gelb gewesen. Er war in diesen Dingen immer sehr Eigen.
 Sie setzte Kaffee auf und ich fühlte mich plötzlich etwas unwohl, doch um sie nicht zu kränken beschloss ich einfach, eine Tasse zu trinken.
 Sie goss mir eine Tasse ein und stellte Milch und Zucker hin.
 “Erzähl mir alles, ich habe mir solche Sorgen gemacht. Ich würde gerne verstehen, was mit dir los war! Aber…zuerst hätte ich noch eine Frage.” Sie sah mir mitten ins Gesicht und dann dämmerte es mir. Ich hatte meine Kontaktlinsen vergessen.

 Im Kopf legte ich mir schon eine Antwort parat.
 “Was ist mit deinen Augen los? Und einem Gesicht? Du bist meine Tochter und ich fand schon immer, dass du ein hübsches Mädchen warst, aber jetzt - du siehst aus wie ein….Engel.” Sie blickte mich irritiert an suchte nach einer passenden Beschreibung für mein jetziges Aussehen.
 “Farbige Kontaktlinsen.” schoss es aus mir heraus, etwas Besseres war mir nicht eingefallen, “Valentina hat ein Faible dafür. Sie hat es sich zur Aufgabe gemacht, mein persönlicher Stilberater zu werden. Wie du siehst, macht sie ihre Arbeit ziemlich gut.”
 Ich sah sie eindringlich an. So leid mir das tat, um ganz sicher zu gehen dass sie keinen Verdacht schöpfte, brannte ich das in ihren Gedanken fest.
 “Ja, das kann sie wirklich gut. Wie gesagt du siehst toll aus.” antwortete sie mit monotoner Stimme.
 Sofort ließ ich wieder von ihren Gedanken ab, ich wollte meine Mutter nicht so sehen.
 Sofort war sie wieder ganz sie selbst. “Und jetzt bin ich gespannt weswegen du hier bist.”
 “Also, ich…wollte mich natürlich bei dir entschuldigen. Es tut mir wirklich leid, ich wollte dich damals nicht verletzten. Ich bin an die falschen Leute geraten und…na du weißt ja selbst, ich hätte mich fast verloren. Es ist allein Max und Valentina zu verdanken, dass ich wieder ich selbst bin und mein Leben nicht weggeworfen habe. Stell dir vor, ich habe sogar angefangen zu studieren.” sprudelte es aus mir heraus.
 “Wie kannst du dir das denn leisten?” Mom sah mich ungläubig an.
 Uff, immer diese Menschen mit ihren logischen Erklärungen, das war ganz schön anstrengend.
 “Ich arbeite nebenbei.”
 “Ach so, wer hätte das gedacht. Wo du doch die Schule immer so gehasst hast.”
 Ein ungläubiges Lächeln huschte über ihr Gesicht.
 Dann betrachtete ich meine Hände, die die Kaffeetasse umklammerten und sog geräuschvoll Luft ein.
 “Kannst du mir noch einmal verzeihen?” Ich sah sie fast flehend an.
 Sie blickte mich erleichtert an.
 “Natürlich verzeihe ich dir, du bist meine Tochter! Du warst sowieso all die Jahre viel zu Vernünftig. Irgendwann musste ja auch mal bei dir so etwas wie eine verspätete Pubertät einsetzten.” Sie lachte - offen und fröhlich.
 Die erste Anspannung fiel von mir ab. Ich drückte ihre Hand über den Tisch hinweg und lächelte dankbar.
 Es tat mir fast weh, bei dem Gedanken, dass ich nun mit einem unangenehmen Thema herausrücken musste und Gefahr lief, die lockere Stimmung wieder zu zerstören.
 Doch ich hatte es Caroline versprochen.
 “Mom?”
 “Ja.”
 “Ich muss dich noch etwas fragen…” druckste ich herum.
 “Raus mit der Sprache, so schlimm kann es schon nicht sein.”
 Wenn du wüsstest!

 “Caroline.” sagte ich nur und schaute sie an.
 In diesem Moment gefror ihr das Lächeln auf den Lippen. Sie starrte mich entsetzt an.
 “Was ist mit Caroline?” Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern.
 “Sie…hm…wir haben uns zufällig getroffen. Sie studiert auf derselben Uni wie ich und kam extra hierher, weil sie auf der Suche nach dir war.” erwiderte ich hastig.
 “Sie sucht nach mir?” wiederholte Mom als könne sie das selbst nicht glauben.
 “Mom, ich werde dich nicht verurteilen. Du hattest sicher deine Gründe.” Ich kämpfte gegen das Verlangen an, ihre Gedanken zu hören.
 Sie vergrub ihr Gesicht in ihren Händen und schüttelte den Kopf.
 “Das hätte sie nicht tun sollen.” schluchzte sie, hob den Kopf und blickte mir in die Augen.
 “Mom, was ist damals geschehen?” Eindringlich sah ich sie an.
 “Also gut, du warst ehrlich zu mir und ich werde dir nun auch die ganze Wahrheit erzählen.” erwiderte sie seufzend und starrte aus dem Fenster.
 “Ich war zwanzig Jahre alt, als ich erfuhr, dass ich mit Zwillingen schwanger bin. Dein Vater und ich waren gerade ein Jahr verheiratet. Ab dem siebten Monat durfte ich nur noch liegen, weil die Gefahr einer Frühgeburt bestand. Dein…Euer Vater hat hart gearbeitet, um unseren Lebensunterhalt zu bestreiten. Er hatte zwei Jobs und wir haben uns kaum gesehen. Weil wir keine Verwandschaft in der Nähe hatten, entschieden wir, dass ich bei den Babys zu Hause bleiben sollte. Und je länger ich da lag, mit meinem riesigen Bauch und über die Zeit nach der Geburt nachdachte, desto unsicherer wurde ich. Würde ich das schaffen? War ich nicht noch zu jung? Ich redete mit eurem Vater darüber. Zuerst war er über meine Pläne entsetzt. Doch dann hielt er zu mir und wir entschieden gemeinsam, nur eins der Babys zu behalten und…das warst dann du.”
 Sie schaute mich immer noch nicht an, Tränen kullerten aus ihren Augen. Ich sagte nichts, sondern nahm nur ihre Hand und hielt sie fest.
 “Ich war doch noch so jung.” Wiederholte sie flüsternd.
 “Du solltest Caroline das sagen, sie kommt sich minderwertig vor, weil sie nicht weiß, warum gerade sie weggegeben wurde.” erklärte ich ihr schließlich.
 Mom schniefte und sah mich an. “Heißt das, sie will mit mir sprechen?” Hoffnung schwang in ihrer Stimme mit.
 “Ich habe ihr versprochen, dass ich zuerst mit dir rede und wenn du das auch möchtest, würde sie dich gern besuchen.”
 Mom nickte heftig. “Es würde mir so viel bedeuten, wenn ich sie nach all den Jahren in den Arm nehmen könnte.”
 “Gut, dann rede ich mit ihr. Sie wird sich sicher freuen.”
 Eine tonnenschwere Last fiel von mir ab.
 Zwar hätte ich jederzeit die Möglichkeit gehabt, Mom´s Gedanken zu manipulieren, aber das wollte ich ihr und Caroline nicht antun. Sie hatten beide genug unter der Sache gelitten und vielleicht würden sie ein gutes Verhältnis zueinander bekommen - so wie Mom und ich es einmal hatten.

 
 

 




 

 

Kapitel 9

 
 

Ich fuhr mit einem guten Gefühl nach Hause.
 Mom hatte mir verziehen und sie wollte sich mit Caroline aussprechen.
 Ich bog in die Regent Street und sah ein fremdes Auto in der Einfahrt stehen. Also parkte ich den Explorer in der Garage und beeilte mich, ins Haus zu kommen. Natürlich war ich neugierig, wer uns da besuchte.
 Ich warf die Tür ins Schloss und horchte - es kamen gedämpfte Stimmen aus dem Wohnzimmer.
 Als ich um die Ecke blickte, sah ich Zac. Anscheinend hatte er Max mit frischem Blut versorgt.
 “Hallo Tamara, wie war es bei deiner Mom? Alles gut gelaufen?” begrüßte Max mich.
 “Ja, alles wieder in Ordnung.” erwiderte ich gutgelaunt, “Hallo Zac.”
 Zac stand auf und kam auf mich zu, er musterte mich von Kopf bis Fuß.
 “Du kennst mich also noch.” Er zwinkerte mir zu und lächelte.
 “Natürlich, einen hübschen Mann mit solchen tollen Augen kann man doch gar nicht vergessen.” Ich grinste.
 “Ich muss sagen, jetzt wo ich sehe was aus dir geworden ist, bin ich wirklich froh, dich damals gerettet zu haben. Was wäre das für eine Verschwendung gewesen.”
 “Danke.” Ich lächelte verlegen.
 Als ich zu Valentina blickte, fiel mir auf, dass sie eng neben Max saß und seine Hand hielt. Das, was ich schon seit Tagen vermutete bestätigte sich. Offensichtlich, waren sie ein Paar und Valentina deswegen auch wie ausgewechselt.
 Ich grinste die beiden an - Max lächelte nur und Val sah etwas peinlich berührt zu Boden.
 Zac wandte sich zu den beiden um.
 “So, ich mache mich dann mal auf den Weg. Schließlich habe ich noch etwas auszuliefern.” erklärte er und ich fragte mich, wen er wohl hier noch mit Blut versorgte.
 “Ich begleite dich noch zur Tür.” sagte ich schnell, als Max aufstehen wollte.

 Als wir im Flur standen, sah Zac mich an. “Max hat mir erzählt, was mit dir vor einem halben Jahr passiert ist. Mach dir keine Gedanken deswegen. Viele unserer Art geraten irgendwann mal von ihrem Weg ab. Doch wenn man so eine tolle

 
 

Familie

wie diese beiden hat, lohnt es sich gegen das Monster in einem zu kämpfen.”
 Ich lächelte dankbar und flüsterte. “Ich werde mich anstrengen, versprochen.”
 Eine Sekunde später saß er in seinem Auto und fuhr davon.
 Ich stand noch eine Weile in der Tür und blickte ihm nach, natürlich war er längst verschwunden aber ich konnte seinen Wagen noch hören. Es hatte mich sehr berührt, nach so vielen Jahren dem Vampir gegenüberzustehen, der mir das Leben gerettet hatte und mir war mehr denn je bewusst, dass ich nie wieder ein Monster sein wollte.
 Um Max und Valentina nicht zu stören, beschloss ich, rauf in mein Zimmer zu gehen und für Geschichte zu lernen. Schließlich hatte ich ja noch die ganze Nacht Zeit dafür.

 Am nächsten Morgen fuhren Valentina und ich früh in der Schule - fast zu früh. Doch ich hatte ihr keine Ruhe gelassen und sie gedrängt, etwas eher hinzufahren damit ich noch in Ruhe mit Caroline sprechen konnte.
 Ungeduldig wartete ich am Eingang des Campus auf sie.
 “Sie wird schon gleich kommen. Denk daran, sie ist ein Mensch und die sind halt nicht ganz so schnell wie wir.” lachte sie, doch ich war zu aufgeregt und verstand ihren Spaß nicht. Also schaute ich sie verärgert an.
 “Schon gut, dann eben keine Menschenwitze heute.” Sie hob abwehrend die Arme und konnte sich das Lachen trotzdem nicht verkneifen.
 Wer hätte gedacht, dass Max ihr so gut tat. Sie war mittlerweile die Fröhlichkeit in Person. Der traurige Ausdruck in ihren Augen war verschwunden und ich freute mich für sie, dass sie anscheinend ihren Gefährten für die Ewigkeit gefunden hatte.
 Max hatte mir mal erzählt, dass Vampire nicht nur viel ausgeprägtere Sinne als Menschen besaßen, sondern auch Gefühle sehr viel intensiver empfanden.
 Wenn sich also einer unserer Art verliebt, dann im wahrsten Sinne des Wortes unsterblich. Laut Max´ Aussagen ist diese Liebe unwiderruflich für die Ewigkeit.
 Genauso war es mir bei Julian ergangen. Die Erinnerung daran gab mir einen schmerzhaften Stich ins Herz.
 Ich wusste nicht ob mir das eines Tages auch noch einmal vergönnt wäre, so zu fühlen.

 “Da ist sie!” Ich wurde von Valentinas aufgeregter Stimme aus den Gedanken gerissen.
 Ich blinzelte und blickte über den Parkplatz. Caroline hatte uns auch entdeckt und kam mit schnellen Schritten auf uns zu.
 Ihre Miene war angespannt und wieder einmal ärgerte ich mich darüber, ihre Gedanken nicht hören zu können.
 “Ich habe Max davon erzählt, dass du nicht hören kannst, was sie denkt. Er ist sich auch nicht sicher, aber er hat die Vermutung, dass es daran liegt das ihr Schwestern seid.” flüsterte Valentina mir zu, als sie mein Grübeln bemerkte.
 Caroline kam atemlos bei uns an und in ihrem Blick lag Unsicherheit. “Und..?” fragte sie gedehnt.
 Ich lächelte sie aufmunternd an. “Es ist toll gelaufen. Mom hat mir alles erzählt und sie würde sich wirklich sehr freuen, wenn du sie besuchst. Sie möchte dir einiges erklären.”
 Von einer zu anderen Sekunde waren die Angst und Unsicherheit aus Carolines Gesicht wie weggewischt und sie lächelte erleichtert.
 “Soll ich dich nach der Schule zu ihr fahren?” fragte ich vorsichtig.
 “Ja, das wäre toll, schließlich weiß ich ja nicht wo sie wohnt.” Sie nickte dankbar und schlug dann die Augen nieder. “Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich alleine mit ihr spreche?” fügte sie leise hinzu und starrte verlegen auf ihre Schuhe.
 Das kam überraschend. Aus irgendeinem Grund hatte ich erwartet, dass sie mich dabei haben wollte. Andererseits war es eine Geschichte zwischen Mom und ihr, da wollte ich mich natürlich nicht aufdrängen.

 Ich schluckte zwar, doch ich bemühte mich, ihr ein überzeugendes Lächeln zu schenken und nickte. “Kein Problem.”
 Valentina sah mich argwöhnisch von der Seite an. Ich stieß ihr leicht gegen den Arm.


Schon okay, sie hat das Recht dazu!

 

Val´s Miene entspannte sich:

 
 

Tut mir leid, es geht mich ja eigentlich auch gar nichts an.

 

Ich musste die Lippen zusammenpressen um mir ein Lachen zu verkneifen. Arme Caroline! Sie hatte keine Ahnung von der Unterhaltung, die gerade ohne sie stattfand.
 “Also, ich muss jetzt zum Unterricht, wir sehen uns nachher in Latein?” Caroline sah hektisch auf die Uhr und dann zu mir.
 “Klar! Mach dir keine Sorgen. Das wird schon alles.” Ich versuchte sie zu beruhigen.
 Wahrscheinlich tobten gerade die unterschiedlichsten Gefühle in ihr und ich war es nicht gewohnt, nichts darüber zu erfahren.
 Sie wandte sich zum Gehen und ich machte mich mit Valentina ebenfalls auf den Weg zur ersten Stunde.

 Meiner Biologielehrerin Mrs. Cole erging es, wie allen anderen die mich zum ersten Mal sahen. Sie starrte mich an, bemerkte ihre offensichtliche Neugier und versuchte sich nach einer kurzen Schockstarre so beiläufig wie möglich an mich zu wenden.
 “Tamara Goldman nehme ich an?” fragte sie betont teilnahmslos, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte.
 “Ja.” erwiderte ich knapp und bevor sie auch nur einen Augenblick an eine Vorstellung meinerseits vor der gesamten Klasse dachte, hatte ich mich schon in ihre Gedanken geschlichen und ihr mitgeteilt, dass das absolut unnötig war.
 Ich konnte mir sowieso nicht vorstellen, dass es noch einen Schüler in der ganzen Universität gab, der noch nicht von mir gehört hatte. Also deutete sie nur wortlos auf einen der freien Plätze - zu meinem Glück neben Valentina.
 Es schien, als würde sich instinktiv niemand zu uns setzen zu wollen. Auch wenn Val Dank ihrer Kontaktlinsen nicht den durchdringenden Blick unserer grünen Augen hatte - ihre geheimnisvolle, engelhafte Erscheinung schien einschüchternd genug auf die anderen Schüler zu wirken.
 Oder sie handelten aus reinem unterbewusstem Selbsterhaltungstrieb, was ja theoretisch das Beste für sie war.

 Die Biologiestunde schien dahinzurasen und ehe ich mich versah, klingelte es.
 Val und ich waren wie immer ein bisschen schneller, als unsere Mitschüler und liefen bereits in den Flur, als alle anderen noch ihre Sachen zusammenpackten.
 Wir bemühten uns zwar, uns dem menschlichen Tempo angepasst zu bewegen aber wir waren auch beide der Meinung, dass wir es nicht übertreiben mussten.
 Somit waren wir die ersten im Physikunterricht.
 Der Lehrer, Mr. Wylan begrüßte mich knapp und teilte mir mit, ich könne - wie sollte es anders sein - neben Valentina sitzen, weil dieser Platz noch frei war.
 Die anderen Schüler trudelten nach und nach ein und der Unterricht begann.
 Ich war erstaunt, wie leicht es mir fiel zu lernen, seit ich kein Mensch mehr war. Ich hörte manchmal gar nicht richtig hin und wusste trotzdem, von was die ganze Stunde gehandelt hatte. Das machte die Sache ziemlich einfach.
 Zwar war ich wieder mal der Außenseiter, aber diesmal störte mich das absolut nicht.
 Es war völlig anders als früher. Die Leute beobachteten mich mit Ehrfurcht und trauten sich einfach nicht, Val oder mich anzusprechen.
 Früher hatte man mich nur belächelt, gehänselt oder wenn ich Glück hatte komplett ignoriert.
 Nach zwei Stunden Physik läutete es zur Mittagspause und wir liefen zur Cafeteria. Wir besorgten uns zwei Tabletts mit Essen und setzten uns an den gleichen Tisch, wie gestern. Heute wurde ich schon nicht mehr so sehr angestarrt, oder hatte ich mich einfach schon daran gewöhnt?

 Einzig und allein Caroline strahlte freudig, als sie Val und mich sah und stellte ihr Tablett auf unseren Tisch. Sie ließ sich auf den Stuhl fallen und verdrehte die Augen.
 “Mathe war heute schon wieder so langweilig.” stöhnte sie, “Ich verstehe die Leute nicht, die einen Mathekurs belegen obwohl sie keine Ahnung davon haben.”
 “Ich auch nicht.” stimmte ich ihr zu und lachte in mich hinein.
 “Na, hast du dich schon ein bisschen eingewöhnt?” plauderte sie fröhlich weiter und sah mich an.
 “Es wird immer besser.” antwortete ich wahrheitsgemäß und schaute ihr dabei zu, wie sie sich den Mund voller Pizza stopfte.
 “Ihr esst ja gar nichts.” bemerkte sie mit viel zu vollem Mund. Valentina und ich sahen uns mit einem unangenehmen Gefühl an.
 “Tja weißt du, Tamara und ich sind auf Diät.” antwortete Valentina blitzschnell und ich staunte über die gute Antwort. Das würde sie nicht stutzig machen.
 Frauen in unserem Alter waren praktisch ständig auf Diät.
 Diese Situation erinnerte mich an das Abendessen mit Peter, als er eine ähnliche Bemerkung gemacht hatte. Ich fühlte einen leichten Stich bei dieser Erinnerung. Es war gerade mal elf Monate her und doch kam es mir vor, wie eine Ewigkeit.

 Ich hatte ja den ganzen Sommer mehr oder weniger meinen Verstand ausgeschaltet und die Zeit bei Julian kam mir mittlerweile sehr verschwommen vor. Trotzdem waren die Erinnerungen noch so intensiv, das sie schmerzten.
 “Wollen wir los?” Carolines laute menschliche Stimme durchbrach die Stille.
 Valentina grinste mich nur an, sie war es gewöhnt, mich in Gedanken versunken zu sehen.
 “Äh…ja klar, ich bringe nur schnell mein Tablett weg.” antwortete ich hastig und sprang auf.
 “Wir treffen uns nach der letzten Stunde am Auto und fahren Caroline zu meiner Mom.” wandte ich mich an Valentina.
 Diese nickte und stellte ebenfalls ihr vollkommen unberührtes Essen weg.
 “Bis später.” rief sie, warf ihr Haar über ihre Schulter und verschwand anmutig aus dem Raum.
 Fünf junge Männer, die zusammen an einem Tisch saßen, sahen ihr mit gierigen Blicken nach. Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen und auch Caroline blickte auf den Haufen hormongesteuerter Individuen, bevor sie grinste.
 “Die hätten alle bestimmt nicht den Hauch einer Chance bei ihr.” bemerkte sie und ich glaubte zu hören, dass ein wenig Neid in ihrer Stimme mitschwang.
 “Sicher nicht! Lass uns gehen ehe wir zu spät kommen.” sagte ich schnell. Einerseits um sie abzulenken, andererseits weil ich mich ja ihrem Tempo anpassen musste.

 Glücklicherweise verging der Nachmittag wie im Flug und als wir auf den Parkplatz kamen, lehnte Valentina schon am Auto und wartete auf uns.
 Es war ein schwüler, heißer Tag. Fast zu heiß - dafür dass es Anfang September war. Die Sonne brannte erbarmungslos vom Himmel. Doch auch wie die Kälte, machte es meinem Körper nicht das Geringste aus. Während die anderen unter der Hitze stöhnten und schwitzten, sahen Val und ich aus wie immer - blass und ohne eine Spur von Schweißflecken.
 Valentina erinnerte ein wenig an eine Märchenfigur. Ihre weiße Haut strahlte geradezu unter der gleißenden Sonne.
 “Wie schafft ihr es eigentlich, den ganzen Sommer nicht ein bisschen braun zu werden.” fragte Caroline, die ebenfalls auf Valentinas Erscheinung aufmerksam geworden war. Langsam wurden ihre Fragen etwas unangenehm.
 “Wir verwenden Sunblocker - Lichtschutzfaktor 50. Was unsere Haut angeht sind wir pingelig. Außerdem, hast du noch nie etwas von Hautkrebs gehört?” antwortete ich mit gespielter Strenge. Valentina blickte über den Rand ihrer Sonnebrille.
 “Nach Claymont?” fragte sie und sah Caroline an.
 Diese nickte nur und ich sah ihr an, dass sie langsam nervös wurde.
 Ich hielt ihr die Tür zur Rücksitzbank auf. “Na dann - steig ein.”
 Caroline kletterte auf ihren Platz und schnallte sich umständlich an.
 Valentina sah mich an und verkniff sich ein Grinsen. “Ich glaube es ist besser, wenn du fährst.”
 Ich prustete los und versuchte das Bild in meinem Kopf zu verdrängen - Val rast mit hundert Sachen durch die Stadt, mit einer völlig verschreckten Caroline auf dem Rücksitz.
 Caroline hingegen sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Da wurde mir klar, dass absolut nichts Lustiges passiert war - für sie offensichtlich nicht.
 “Ich hab mich nur gefreut, dass Valentina mich auch mal fahren lässt. Sonst besteht sie immer darauf.” erwähnte ich, immer noch grinsend.
 Puh, gerade noch mal gerettet. Es war wirklich schwierig sich die ganze Zeit so normal zu benehmen und ich vergaß immer wieder, dass ich nichts in Carolines Gedanken manipulieren konnte, sollte sie einmal misstrauisch werden.
 Doch sie widmete sich wieder ihrem Gurt und die Sache schien für sie erledigt.
 Ich fuhr also langsam und betont aufmerksam aus der Parklücke und kroch dann geradezu auf die Interstate. Aufgrund meiner angepassten Fahrweise waren wir ganze fünfunddreißig Minuten unterwegs.

 Ich knirschte mit den Zähnen. Valentina warf einen verstohlenen Blick zu mir rüber und konnte sich ihr Grinsen nicht verkneifen.
 Ich war froh, als wir endlich in die Straße einbogen, in der ich früher mit meiner Mom zusammen gewohnt hatte. Ich drehte mich zu Caroline um. “Hier ist es, das kleine blaue Auto gehört Cordelia.” Ich deutete in Richtung des klapprigen blauen Nissans, der in der Einfahrt stand. Caroline nickte und ich konnte hören, dass ihr Herz vor Aufregung schneller schlug. Als sie die Tür öffnete, fiel mir noch etwas ein. “Sollen wir dich nachher abholen und nach Hause fahren?”
 “Danke, aber ich glaube Cordelia kann mich sicher auch heim bringen. Dann müsst ihr keinen Umweg machen.” antwortete sie und ihre Stimme bebte.
 Obwohl ich ihre Gedanken nicht kannte, konnte ich mir doch in etwa vorstellen wie sie sich jetzt fühlen musste.
 “Okay, dann drücke ich dir die Daumen - sag Mom liebe Grüße von mir.” Ich hoffte wirklich sehr, dass das Gespräch gut verlaufen würde.
 Caroline stieg aus und winkte, als wir wendeten und davonfuhren. Im Rückspiegel sah ich, wie sie zögernd die Stufen zur Haustür hinauf stieg.
 “Wow, wie lange deine Mom sie nicht gesehen, 20 Jahre?” Valentina schüttelte ungläubig den Kopf.
 Plötzlich erstarrte mein Körper und ich umklammerte das Lenkrad so fest, dass meine Knöchel unter meiner Haut hervortraten.
 “Was ist?” fragte Valentina mit besorgtem Blick.
 “Ich…oh mein Gott, ich habe es vergessen!” stammelte ich nur.
 “Vergessen? Was?” Offenbar hatte sie keine Ahnung von was ich sprach.
 “Ich hatte Geburtstag…im Juli. Durch…na ja, du weißt schon - ich habe überhaupt nicht daran gedacht. Eigentlich wäre ich dieses Jahr zwanzig geworden.” presste ich hervor.
 Jetzt begriff Valentina und strich mir über den Rücken.
 “Hey, das ist doch kein Weltuntergang. Da folgen noch viele, viele andere.” erwiderte sie betont heiter.
 “Das ist es nicht…als ich bei Mom war, hat sie es mit keinem Wort erwähnt.” Ich schluckte.
 “Mensch Tamara, vielleicht hat sie es auch vergessen. Schließlich habt ihr monatelang nicht miteinander geredet.”
 Ich starrte durch die Frontscheibe, wir flogen an den anderen Autos vorbei.
 “Vielleicht hast du recht.” Ich flüsterte fast.
 Dann schüttelte ich den Kopf und versuchte nicht mehr daran zu denken.
 Es war schon früher Abend, als wir in die Einfahrt zu Max´ Haus einbogen. Ich parkte in der Garage und wir gingen durch die Seitentür hinein.

 Gerade als ich mit Valentina nach oben gehen wollte, klingelte das Telefon. Laut und drängend - jedenfalls kam es mir so vor. Val war schon am Hörer. “Hallo?” flötete sie hinein.
 “Ja, sie ist da - einen Moment.” Sie streckte mir das Telefon hin und formte mit den Lippen:

 
 

Es ist deine Mutter

.
 Ich presste mir den Hörer ans Ohr. “Ja? Mom?”
 “Tamara! Sie ist weg! Einfach abgehauen!” Mom klang aufgebracht und war komplett aus der Fassung.
 “Langsam, ich komme ja gar nicht mit! Wer ist abgehauen? Caroline? Was ist passiert?” Die Fragen sprudelten aus mir heraus.
 Mom schluchzte. “Wir haben uns unterhalten, plötzlich hat sie mir Vorwürfe gemacht und als ich ihr alles erklären wollte, wurde sie wütend und ist abgehauen.”
 “Was hat sie gesagt?”
 Ich hörte Mom schniefen “Sie hat gesagt…” Ihre Stimme stockte, “Sie hat gesagt…so eine Mutter brauche ich nicht!” brach es aus ihr heraus und sie begann laut zu weinen.
 Ich war erschüttert! Was war da vorgefallen?

 “Mom, beruhige dich! Ich werde Caroline auf ihrem Handy anrufen und fragen was los ist.”
 Jetzt war ich froh, dass sie mir ihre Nummer heute Mittag in der Cafeteria gegeben hatte. Zwar hätte ich sie auch anders aufspüren können, aber das hätte länger gedauert. Mom schien sich wieder ein wenig zu beruhigen.
 “Sprichst du mal mit ihr?” fragte sie und in ihrer Stimme schwang ein Funke Hoffnung mit.
 “Natürlich. Vielleicht ist alles gar nicht so schlimm. Das ist eben eine schwierige Situation.” Ich senkte meine Stimme und versuchte beruhigend auf sie einzuwirken.
 Es funktionierte, denn ich konnte hören wie ihr Atem sich wieder normalisierte.
 “Bleib wo du bist, ich melde mich sobald ich Caroline erreicht habe.” befahl ich sie ihr und war froh, dass es mir möglich war, einen kühlen Kopf zu bewahren.
 “Okay…bis später.” murmelte sie schniefend und legte auf.
 Meine Finger flogen über die Tasten, als ich Carolines Nummer wählte. Dank meines überaus guten Gedächtnisses wusste ich sie schon auswendig.
 Mailbox - na toll!
 “Caroline - hier ist Tamara. Wenn du das hörst ruf mich bitte gleich zurück! Mom ist total aufgelöst!” Hoffentlich hatte ich meiner Stimme genügend Nachdruck verliehen. Als ich auflegte schaute Valentina mich stumm an.
 “Es ist komplett schief gelaufen! Wäre ich doch nur mitgegangen!” rief ich aufgebracht und trat mit dem Fuß gegen die Kommode. Ich hörte das splittern von Holz, doch das war mir im Moment egal.
 Ich würde Max eine neue Kommode besorgen müssen.
 “Reg du dich jetzt nicht auch noch auf! Komm, wir suchen Caroline. Wer weiß, wann sie ihre Mailbox abhört.” Sie packte mich am Arm und zog mich zur Garage.
 Das war doch mal ein konstruktiver Vorschlag.

 Als erstes fuhren wir zu Mom´s Haus um ihren Geruch aufzunehmen und herauszufinden, in welche Richtung sie gelaufen war.
 Es war bereits dunkel, aber das würde kein Problem darstellen.
 Valentina parkte den Wagen so, dass man ihn nicht von Mom´s Haus aus sehen konnte. Die Straßenlaternen waren nämlich bereits eingeschaltet worden. Es war ein lauer Septemberabend und viele Leute auf den Straßen unterwegs.
 Ich lief den Weg entlang, der von Mom´s Haus wegführte und Valentina folgte mir.
 Es reichte aus, einmal tief Luft zu holen, schon hatte ich Carolines Geruch in der Nase. Ich folgte ihrer Spur kreuz und quer vom Honeywell Drive zur Burns Road. Sie schien keine Ahnung gehabt zu haben, wohin sie laufen sollte.
 Zwei Straßen weiter verlor sich ihr Geruch plötzlich.
 Ich konnte mir erst nicht erklären warum und blickte mich zu Valentina um.

 Die stand mit weit aufgerissenen Augen schräg hinter mir und verharrte, starr wie eine Statue. Ihre Nasenflügel bebten und ihr Gesicht war kalkweiß.
 “Val, was ist….?” Noch bevor ich meine Frage zu Ende formulieren konnte, roch ich es auch.
 Es war der Geruch eines anderen Vampirs, ein sehr bekannter Geruch!
 Er löste automatisch schmerzliche Erinnerungen bei mir aus.
 Weil ich mich aber so sehr auf den Duft von Caroline konzentriert hatte, fiel er mir jetzt erst auf. Ich fuhr herum und sah Valentina entsetztes Gesicht.



Julian!

Meine Gedanken brüllten seinen Namen - so laut, dass Val aus ihrer Starre zu erwachen schien und zu mir lief. Bevor ich irgendetwas tun und damit die ganze Aufmerksamkeit auf uns lenken konnte, schlang sie ihre schlanken aber kräftigen Arme um mich.
 “Tamara, seine Spur verliert sich hier! Er scheint mit dem Auto auf sie gewartet zu haben.” zischte sie mir ins Ohr. Doch ich hörte ihr nicht zu und schlug wild um mich.
 Irgendwie schaffte sie es trotzdem, mich zu unserem Auto zu zerren.
 Zwar war ich immer noch außer mir, doch ich sah langsam ein dass es keinen Sinn hatte etwas Unüberlegtes zu tun.
 Also ließ ich resignierend die Arme sinken und hörte auf, mich zu wehren. Val sah mich prüfend an.
 “Okay, ich lass dich jetzt los aber du setzt dich mit mir in den Wagen und wir bereden, was wir jetzt tun.”
 Ich nickte benommen. Es war kaum zu beschreiben, was sein Geruch für ein Gefühlschaos bei mir ausgelöst hatte.
 “Wir müssen Max Bescheid sagen, er wird wissen was zu tun ist.” Ich hörte Valentinas aufgebrachte Stimme neben mir und doch war sie meilenweit weg.
 Was hatte er vor? Wollte er Rache? Handelte er aus verletztem Stolz?
 “Nein.” murmelte ich, “Wir fahren jetzt gleich zu seiner Wohnung.” Meine Stimme klang wohl sehr entschlossen denn Valentina sah mich sofort erschrocken an.
 “Lieber nicht Tamara! Ich habe ihn mit Max kämpfen sehen. Er ist zu stark für uns.”
 Ich blickte langsam zu ihr rüber. Ich war kurz davor, hysterisch zu werden. “Sie haben…gekämpft? Wann?!”
 “Als du in Max´ Keller eingesperrt warst. Max meinte, es ist besser wenn wir es dir nicht erzählen. Er hat es ja auch geschafft ihn zu vertreiben und wir dachten die Sache wäre erledigt…” Schuldbewusst blickte sie mich an.
 “Ihr habt wirklich geglaubt Julian lässt sich so einfach verscheuchen? Warum hast du nichts gesagt? Ich kenne ihn…er ist ein kaltblütiger Jäger. Und jetzt ist er sauer. Wahrscheinlich hat er uns beobachtet und alles geplant. Er will Rache…da bin ich mir ganz sicher!” brach wütend aus mir heraus.
 Und der Gedanke der mir dann kam, schien mir die Luft abzuschnüren. Er liebte mich nicht mehr - er hasste mich, er wollte mir wehtun!
 Valentina legte den Gang ein und fuhr mit quietschenden Reifen Richtung Trenton.
 “Wir müssen zu Max und ihm alles erzählen. Hoffentlich fällt ihm etwas ein, bevor…” Sie beendete ihren Satz nicht, aber ich wusste was sie sagen wollte und schluckte schwer.
 Bevor er Caroline etwas antut - wenn er es nicht schon getan hat, dachte ich fühlte einen weiteren messerscharfen Stich in meinem Herz.
 Wir rasten die Einfahrt zu Max Haus hinauf und sprangen aus dem Wagen.
 Den Motor ließ Valentina einfach laufen.

 Ich riss die Haustüre auf.
 “Max? Max?!” rief ich hysterisch.
 Er kam aus dem Wohnzimmer gerannt und sah in unsere verstörten Gesichter.
 “Was ist los?” Max versuchte beherrscht zu klingen.
 “Julian…” keuchte ich, “er hat Caroline entführt!”
 Max blickte mich an und es dauerte einen Moment, bis er seine Sprache wiederfand.
 Offenbar wusste er über Caroline und wie sie zu mir stand schon Bescheid. Ich nahm an, dass Valentina ihm alles erzählt hatte.
 “Ich hätte ahnen müssen, dass er sich nicht so leicht geschlagen gibt.” sagte er mehr zu sich selbst, als zu uns.
 “Was machen wir jetzt?!” stieß ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor.
 “Erst einmal nichts überstürzen! Ich rufe sofort Benjamin und Andrew an. Die beiden kennen sich mit Vampiren wie Julian besser aus. Ich werde sie bitten, sofort her zu kommen.” erwiderte er und ich konnte spüren, dass auch er um Fassung rang.
 “Oh Gott, hoffentlich ist es noch nicht zu spät.” flüsterte ich.
 Max hatte den Telefonhörer schon am Ohr. “Benjamin, ja ich bin es Max. Pass auf…” Er ging nach nebenan und erzählte Benjamin die ganze Geschichte.
 Valentina war noch einmal nach draußen gelaufen um den Motor des SUV abzustellen, gerade kam sie wieder zur Tür herein und Max beendete sein Telefonat. “Gut, ich danke dir. Bis später.”
 “Sie kommen - beide. Andrew kennt Julian und sein Verhalten ist ihm schon lange ein Dorn im Auge. Sie haben nur noch auf die…passende…Gelegenheit gewartet um ihn des Landes zu verweisen. Es tut mir so leid Tamara, ich hätte wissen müssen, dass er sich rächen wird!” Er strich mir über die Haare und sah mich schuldbewusst an.
 Ich stand immer noch regungslos im Flur, die Fäuste geballt und mein Körper zitterte vor Anspannung.
 “Was sollen wir jetzt tun?” fragte Valentina und hatte ihre Stirn in Falten gelegt.
 “Wir warten auf Benjamin und Andrew, dann suchen wir ihn.” entgegnete Max ruhig.
 “Aber dann könnte es schon zu spät sein!” rief ich, “Wir können nicht warten - ich fahre zu seiner Wohnung!”
 “Tamara, du glaubst doch nicht das ich dich…” setzte Max an, doch ich schnitt ihm das Wort ab.
 “Sie. Ist. Meine. Schwester!” zischte ich.
 Er sah fragend über mich hinweg zu Val, die hinter mir stand.
 Diese zuckte mit den Schultern. “Ich wollte diesem Typen schon lange Mal in den Hintern treten.”

 Max verdrehte die Augen. “Also gut, wir fahren - alle. Er ist allein und wird hoffentlich nicht so dumm sein, sich mit uns dreien anzulegen. Ich schicke Benjamin eine SMS, damit sie wissen, wo sie uns finden können. Sie müssten in einer Stunde hier sein.”
 Und schon saßen wir alle im Explorer.
 Max am Steuer, Valentina neben ihm und ich auf einem der Rücksitze.
 Ich hatte meine verkrampfte Haltung für keinen Moment aufgegeben. Mein Herz fühlte sich an, als würde es jeden Moment zerspringen.
 Ich wollte die Menschen, die mir etwas bedeuteten schützen und hatte genau das Gegenteil erreicht.
 Vielleicht wäre es besser weit wegzuziehen, wenn diese Sache ausgestanden war. Ein guter Gedanke, denn eventuell kamen wir schon zu spät. Dann wollte ich wenigstens Mom in Sicherheit wissen.

 Während der Fahrt nach Philadelphia sagte keiner ein Wort.
 Max raste wie ein Irrer durch die Nacht und als wir vor dem Haus parkten, in dem Julian wohnte schlug sogar mein starkes Vampirherz unregelmäßig.
 Wir sprangen lautlos aus dem Wagen und ich zeigte Max und Val den Weg.
 Vor Julians Haustür postierten sich die beiden neben mir und ich hämmerte mit voller Wucht gegen das Holz.

 Aus der Wohnung drang kein Laut - nichts.
 “Julian, mach auf!” schrie ich und klopfte so fest, dass das Türblatt wackelte.
 Nebenan öffnete sich eine Türe.
 “Was machen sie da? Verschwinden sie oder ich rufe die Polizei!” Hörte ich die Stimme eines aufgebrachten Nachbarn.
 Max wandte sich zu ihm um und sagte mit Samtstimme: “Das werden sie nicht tun, glauben sie mir. Am besten sie gehen wieder schlafen.”
 Der Mann starrte uns noch eine Sekunde an, dann schüttelte er den Kopf. “Ja sie haben wohl recht, das sollte ich tun.”
 Dann hörten wir, wie die Tür vin Innen verschlossen wurde.
 “Er ist nicht da.” flüsterte Valentina neben mir.

 In diesem Moment riss ich die Türklinke heraus und stieß die Türe auf.
 Die Wohnung war dunkel, nur auf der Straßenseite fiel spärliches Licht hinein. Ich atmete tief ein - aber Caroline schien diese Wohnung nie betreten zu haben.
 Julians Geruch hingegen strömte mir aus allen Ecken entgegen.
 Ich versuchte einen klaren Kopf zu bewahren und kämpfte gegen die Flut an Gefühlen an, die drohten mich zu überrollen.
 “Geht es?” Valentina hielt mich am Arm fest und warf mir einen besorgten Blick zu.
 Ich nickte nur und biss die Zähne zusammen.
 Ich hielt die Luft an und sah mich um. So wie ich ihn kannte, würde er wollen dass wir ihn fanden.
 “Seht zu, ob ihr irgendeinen Hinweis findet, der verrät wo er sich jetzt aufhält.”
 Langsam gewann ich wieder die Kontrolle über meinen Verstand.
 Max und Valentina begannen sofort damit, die Räume zu durchsuchen.
 Ich stand am Fuß der Treppe, die zum Schlafzimmer nach oben führte.
 Einen Moment lang klammerte ich mich an das Geländer und zögerte. Es ist für Caroline, dachte ich mir und sauste die Treppe hinauf.
 Ich hatte die richtige Vermutung und auch er kannte mich zu gut - leider.
 Auf dem Bett ausgebreitet lag mein Lieblingskleid und darauf lag ein Zettel.



Geliebte Tamara,
 du wusstest genau, wonach du suchen musstest. Erinnerst du dich an dieses Kleid? Natürlich tust du das! Du sahst aus wie ein Engel, wenn der weiche fließende Stoff deinen perfekten Körper umspielt hat. Was würde ich geben, dich noch mal darin zu sehen…
 Doch deine dreckigen Freunde haben dich mir weggenommen und jetzt - bist du wieder eine von ihnen! Ich habe erkannt was in dir steckt aber DU hast dich gegen mich entschieden. Also gut, wenn ich dich nicht haben kann - dann eben jemanden, der fast genauso aussieht wie du.
 Erinnerst du dich an die abgelegene kleine Gasse, in der du deinen ersten Menschen getötet hast?

 
 

Meine Hände begannen zu zittern und ich musste mich zwingen, weiter zu lesen.



Dort warte ich auf dich…Caroline freut sich übrigens auch schon sehr, dich wieder zu sehen!

 Julian

 
 

Ich lehnte mich keuchend gegen die Wand. Caroline! Hoffentlich hatte er ihr nichts getan! Sie musste Todesangst haben!
 In diesem Moment kamen Max und Valentina die Treppe hinauf.
 “Tamara, wir haben nichts…” Val verstummte, als ich ihr den Zettel stumm in die Hand legte. Sie überflog hektisch die Zeilen und ihr Atem wurde schneller.
 “Wir dürfen keine Zeit verlieren - schnell!” rief sie und stand bereits unten im Wohnzimmer. Ich kämpfte die aufsteigende Panik nieder und folgte den beiden.
 Wir flogen die Treppen hinunter und sprangen in den Wagen.
 Wie in Trance beschrieb ich Max den Weg zu der kleinen Nebenstraße, die ich am liebsten nie wieder betreten hätte.
 Zu lebhaft und grausam waren die Erinnerungen an das, was in dieser Nacht geschehen war.
 Der blutleere, leblose Körper des Mädchens, der in meinen Armen hing. Das andere Mädchen, das sich wimmernd an die Wand kauerte und Julian anflehte, sie am Leben zu lassen - die Todesangst in ihren Augen.
 Doch das war meine Strafe, wie Max es mal genannt hatte. Diese Bilder würden mich bis in alle Ewigkeit verfolgen.
 Die schwarze, sternlose Nacht flog an meinem Fenster vorbei und als Max in die Straße vor der kleinen Gasse einbog, verkrampfte sich mein ganzer Körper.
 Ich krallte die Fingernägel in meine Oberschenkel und wartete darauf, dass das Auto zum stehen kam.

 Sofort riss ich die Tür auf und sprang auf die Straße. Ich sah mich hektisch um. Wie auch in der Nacht damals, war es stockdunkel.
 Max und Valentina standen direkt neben mir, ihre Körper geduckt - zum Sprung bereit. Da wehte mir plötzlich ein fremder Geruch in die Nase, kein menschlicher Geruch sondern der, eines Vampirs. Aber den Duft konnte ich nicht zuordnen.
 Hinter mir ertönte eine tiefe, sanfte Stimme.
 “Habt ihr ihn gefunden?” Die Frage schien an Max gerichtet zu sein.
 Panisch fuhr ich herum und stellte dann zu meiner Erleichterung fest, dass Benjamin und Andrew eingetroffen waren. Ich musterte die beiden kurz.
 Benjamin war sehr groß, schlank aber muskulös und hatte strohblondes Haar. Andrews Statur war ein wenig kleiner und kompakter. Sein Haar war hellbraun und so lang, das es ihm bis zu den Schultern reichte.
 Sie nickten mir zu und ich blickte wieder suchend in die dunkle Gasse.

 Da hörte ich ein verächtliches Lachen und kurz darauf trat Julian vor uns.
 “So so, ihr braucht also Verstärkung, ja?” Seine Stimme war merkwürdig verzerrt und hatte im Moment nichts mit der engelsgleichen Stimme gemeinsam, die mich damals so in seinen Bann gezogen hatte.
 Ich ging nicht darauf ein, sondern versuchte zu erkennen, ob die Gestalt im Schatten hinter ihm Caroline war.
 “Oh Tamara! Was für eine Verschwendung, jetzt gehörst du ja wieder zu diesen grässlichen Heuchlern.” säuselte er, doch als sein Blick Max und Valentina streifte, verzog er angewidert das Gesicht.
 “Was hast du mit Caroline vor?” rief ich wütend.
 “Hm…die Frage ist wohl eher nicht was ich mit ihr vorhabe, sondern was ich mit ihr gemacht habe…” Er stieß ein lautes Lachen aus, das mich erschaudern ließ.
 “Caroline - Liebes, komm doch an meine Seite und zeig den anderen, wie schön du bist.” fuhr er fort und machte eine einladende Handbewegung in unsere Richtung.
 Ganz langsam trat sie nach vorne und starrte uns an.
 Ich sah ihr Gesicht und in diesem Moment spürte ich nur noch Hass dafür, was er ihr angetan hatte!

 “Nein! Caroline!” schrie ich mit erstickter Stimme.
 Ich wollte losstürmen und Julian an die Kehle springen, doch da spürte ich eine starke Hand auf meiner Schulter die mich zurückhielt.
 “Nicht.” flüsterte Max “Es ist schon geschehen. Wir kommen zu spät.”
 Mein ganzer Körper bebte, als ich Julian anschrie. “Warum hast du sie da mit reingezogen!”
 Er verzog seinen Mund zu einem abscheulichen Lächeln. “Kannst du dir das nicht denken Tamara? Sie haben dich in eine Falle gelockt und dich solange weggesperrt, bis dein Wille gebrochen war. Du hast mir einfach den Rücken gekehrt, ich dachte du liebst mich!. Ich habe dir alles gegeben und kaum haben sie dich wieder auf ihre Seite gezogen, verabscheust du mich. Du weißt, wozu du fähig bist, aber du leugnest es! Genau wie diese anderen

 
 

Vampire

hier.” Das Wort -Vampire-sprach er fast angewidert aus.
 “Aber wir müssen doch keine Monster sein, wir können auch anders leben!” Ich konnte vor lauter Tränen fast nichts mehr erkennen.
 Julian sah mich einen Moment lang durchdringend an und es lag derselbe Schmerz in seinen Augen, wie damals, als ich ihn in seinem Schlafzimmer überraschte. Doch dieser Augenblick währte nur einen kurzen Moment. Er schlug die Augen nieder und flüsterte: “Das ist für mich zu spät!”
 Dann hob er den Kopf und seinen Augen blitzten wieder vor Wut und Enttäuschung. “Ich habe dich beobachtet Tamara. Erst war ich nur auf Rache aus. Ich war drauf und dran deine Mutter zu töten um dir genau den gleichen Schmerz zuzufügen, den du mir zugefügt hast. Doch dann erfuhr ich von der Sache mit Caroline - deiner Schwester! Sie ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten und da kam mir die Idee, dich einfach durch sie zu ersetzen.”

 Als ich von seinen Racheplänen erfuhr, schnürte sich meine Kehle zu und ich musste würgen.
 “Na ja, sie ist natürlich nicht genau wie du, aber ich denke, mit der Zeit werde ich mich schon daran gewöhnen.” fuhr er fort und blickte mich an. Seine wunderschönen grünen Augen waren voll von Trauer.
 Ich biss die Zähne zusammen und versuchte zu ignorieren und zu verdrängen, dass ich ihn immer noch so sehr liebte.
 Ich wandte mich an meine Schwester, die bis jetzt nur still neben ihm gestanden hatte. “Caroline, du musst bei seinem Spiel nicht mitspielen! Schließ dich uns an und wir helfen dir damit klarzukommen, was du jetzt bist.”
 Er hatte sie zu einem Vampir gemacht, um einen Ersatz für mich zu haben! Diese Tatsache schmerzte mich, wie tausend Messerstiche mitten ins Herz.
 Doch Carolines Gesicht bekam einen zornigen Ausdruck.
 “Vielen Dank auch, Schwester! Auf deine Hilfe verzichte ich lieber! Du bist kein Mensch und sagst mir nicht ein Wort davon?” Ihre Stimme wurde schrill, “Hattest du je vor, es mir zu sagen? Oder bist du etwas Besseres als ich?!”
 “Ich wollte dich nur schützen…” schrie ich und spürte, wie die Tränen in meinen Augen brannten.
 “Pah!” rief sie und verzog das Gesicht, “Ich bin alt genug, um selbst zu entscheiden was ich will! Julian hat mir die Augen geöffnet. Du wolltest mich nie in deiner Familie haben, aber ich brauche dich und Mom nicht! Julian und ich werden zusammen sein, für die Ewigkeit!” fauchte sie und sah mich hasserfüllt an.
 Ich sackte auf meine Knie, sie versagten einfach ihren Dienst. “Caroline…bitte.” Mehr bekam ich nicht heraus.
 “Genug jetzt!” mischte sich Benjamin auf einmal ein, “Julian, es reicht! Wir beobachten dich schon länger. Bis jetzt haben wir noch bei deinem Treiben zugesehen. Was du jetzt aber getan hast, wird von uns nicht mehr toleriert! Du hast die Wahl, entweder du verlässt auf der Stelle dieses Land und lebst in Zukunft unauffällig - oder, wir haben keine andere Wahl und werden dich töten! Betrachte es als deine letzte Chance!”
 Julians Augen wurden schmal. “Keine Sorge, ich habe was ich wollte. Ich werde noch heute Nacht verschwinden und Caroline geht mit mir.”
 “Nein! Nein! Er kann Caroline doch nicht mitnehmen!” rief ich mit brüchiger Stimme als Valentina mich wieder auf die Beine zog.

 Jetzt wandte sich Benjamin an Caroline. “Es ist deine freie Entscheidung. Du musst nicht mit ihm gehen, nur weil er das sagt.”
 Sie sah uns alle abschätzig an, dann schob sie ihr Kinn vor um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. “Ich habe nicht das geringste Interesse, bei Tamara und ihren langweiligen Freunden zu bleiben! Ich gehe mit Julian, er ist jetzt meine Familie!”
 Als ich ihre Worte hörte, musste ich schlucken und weitere Tränen strömten wie Sturzbäche über meine Wangen.
 Ich wusste, dass niemand sie von ihrer Entscheidung abbringen würde.
 Julian hatte sie erschaffen und dadurch kannte sie die anderen Optionen unseres Daseins nicht. Sie würde ein kaltblütiger Jäger ohne Gewissen werden.
 Und das war meine Schuld!

 
 

 




 

 

Kapitel 10

 
 

Ich bekam nicht mehr richtig mit, wie Max und Valentina mich in den SUV zerrten. Anscheinend hatte ich mich gewehrt, denn meine Handgelenke waren blau, als ich endlich auf der Rückbank saß.
 Durch die Scheibe konnte ich beobachten, wie Andrew Julian eindringliche Warnungen mit auf den Weg gab.
 Ich sah Carolines Gesicht, das von gelangweiltem Desinteresse zeugte. So musste ich sie also in Erinnerung behalten. Ich würde nie die Chance bekommen, sie wirklich kennenzulernen. Jetzt ging sie für immer fort und der Mann den ich (unvernünftigerweise) immer noch liebte mit ihr.
 Max startete den Wagen und fuhr auf die Hauptstraße.

 Wir hatten Trenton schon fast erreicht, als er sich umdrehte und mich mitleidig ansah.
 “Tamara ich weiß, du hattest es bis jetzt nicht leicht. Nicht in deinem alten Leben und auch nicht jetzt. Aber bitte…” Sein Blick war flehend, “…lass dich jetzt nicht hängen. Du hast immer noch uns, wir sind immer für dich da. Und mach dir wegen Caroline bitte keine Vorwürfe. Du konntest nicht ahnen, was Julian vorhat.”
 Anscheinend hatte er Angst, ich könnte wieder rückfällig werden. Ich wollte nicht mit ihm diskutieren, also nickte ich nur.
 Da fiel mir Mom ein, die auf eine Nachricht von mir wartete.
 Ich würde also wieder lügen müssen. Seufzend zog ich mein Handy aus der Jackentasche und wählte ihre Nummer.
 “Mom…Hi, ich habe Caroline gefunden und mit ihr geredet - aber…” Ich erzählte ihr eine erfundene Geschichte und vertröstete sie damit, dass Caroline nur etwas Abstand brauchte, sich sicher bald beruhigen und wieder zurückkommen würde.

 Zuhause ging ich sofort die Treppe nach oben. Ich wollte in mein Zimmer und nachdenken, über das was gerade geschehen war. Valentina folgte mir, doch ich drehte mich zu ihr um. “Sei mir bitte nicht böse Val, aber ich brauche jetzt ein bisschen Zeit allein.” sagte ich matt. Sie nickte traurig und machte kehrt.
 “Lass ihr ein bisschen Zeit.” Hörte ich Max flüstern.
 Ich betrat mein Zimmer, zog meine Jacke aus und warf sie über den Sessel am Fenster. Kraftlos ließ ich mich rückwärts auf das große Bett fallen, dass ich nur selten benutzte. Ich starrte auf den weißen Betthimmel über mir und ließ die Bilder von vergangener Nacht an mir vorbeiziehen. Jede dieser Erinnerungen tat unendlich weh.
 Meine Schwester, von der ich gerade erst erfahren hatte, war nun ein Vampir und hatte sich demjenigen angeschlossen, den ich aller Vernunft zum Trotz immer noch so sehr liebte, dass es weh tat. Und noch schlimmer, obwohl er vorgehabt hatte, meine Mom zu töten.
 Ich seufzte leise und schloss die Augen.
 Wäre es besser von hier weg zu gehen, damit sie nicht mehr in meine Sachen mit hineingezogen wurde? Oder würde es ihr das Herz brechen, wenn ich nicht mehr hier wäre? War sie in Sicherheit, jetzt wo Julian das Land verlassen hatte?
 Einen kurzen, unsinnigen Moment lang fragte ich mich, ob es vielleicht besser war, wenn ich aufhörte zu existieren. Doch ich verwarf diese Idee sofort wieder.
 Ich würde wahrscheinlich das Gegenteil damit erreichen und Mom, Val und Max sehr verletzen.

 Es klopfte leise an meine Tür. Ich öffnete die Augen und richtete mich auf.
 “Ja?”
 Max öffnete sie langsam und sah mich fragend an. “Kann ich kurz reinkommen?”
 “Klar.”
 Er kam auf mich zu und setzte sich zu mir. Behutsam legte er seine Hand auf mein Knie.
 “Ich weiß, wie du dich fühlst. Es ist schwer zu ertragen, immerhin ist sie deine Schwester.” Begann er zaghaft, “Aber glaub mir, du wirst das überstehen. Du wirst so viele Jahrhunderte leben, und es wird immer wieder Rückschläge geben. Und doch rappelt man sich immer wieder auf und schaut nach vorne. Wer weiß - vielleicht in ein, zwei Jahrhunderten überdenkt Caroline alles noch einmal. Vergiss nicht, sie ist jetzt eine von uns. Du wirst sie nicht für immer verlieren.” Seine Stimme war warm und voller Mitgefühl.
 Ich nickte. “Ich weiß, aber im Moment ist es fast unmöglich, daran zu glauben…”
 Max starrte gedankenverloren auf meine Bettdecke. Er schien über etwas nachzudenken. Plötzlich hob er den Kopf und sah mich an. “Ich habe nach meiner Verwandlung beschlossen so weit wie möglich von meiner Familie weg zu gehen. Ich habe sie nie wieder gesehen und heute bereue ich zutiefst, dass ich nicht so stark war um zu bleiben. Ich dachte, es ist das Beste wenn ich gehe…na ja und jetzt, sind sie alle tot.” Er erzählte es so ruhig, dass ich fast nicht bemerkte wie eine Träne in seinem linken Auge aufblitzte.

 Doch er hatte sich unter Kontrolle, blinzelte kurz und sah mich dann aufmunternd an.
 “Such dir Ablenkung, das hilft immer, auch wenn man ewig lebt. Wer weiß, vielleicht findest du mit Val auf eurer Uni so etwas wie - Freunde.”
 Ich sah ihn verständnislos an. “Das kann ich mir nicht vorstellen. Erstens haben sie Angst vor uns - instinktiv wahrscheinlich - denn im Prinzip sind sie,” Ich verabscheute das Wort und trotzdem sprach ich es aus, “Beute.”
 “Ich meine ja auch so etwas, wie oberflächliche Freundschaften. Es wäre wahrscheinlich keine gute Idee, sich zum Beispiel in einen Menschen zu verlieben, das ist immer schwierig. Aber keiner sagt etwas dagegen sich ein wenig anzupassen.”
 Ein Lächeln umspielte seine Lippen.
 “Hmm..mh…mal sehen.” murmelte ich, wenig überzeugt von seiner Idee.

 Doch Ablenkung brauchte ich, da musste ich ihm Recht geben. Wenn ich zu viel Zeit hatte, über das alles nachzudenken, würde ich wahrscheinlich daran zugrunde gehen. Ich war froh, dass Max und Valentina mir damals verziehen und mich wieder bei sich aufgenommen hatten. Deshalb hatte ich ihnen auch nie erzählt, wie sehr ich Julian liebte. Ich wollte ihnen nicht weh tun.
 Lieber litt ich still vor mich hin. Jetzt war es sowieso egal, denn er war verschwunden und würde nie wieder zurückkehren - und meine Schwester hatte er mitgenommen. Wäre ich doch damals nur stark geblieben und hätte mich nicht dazu hinreißen lassen ein Monster zu werden. Dann könnten Julian und ich immer noch glücklich sein und Caroline wäre nicht das, was sie jetzt war.

 In dieser Nacht ging ich allein auf die Jagd.
 Ich wollte nicht, dass mich die anderen Beiden so traurig sahen und sich verpflichtet fühlten, mich zu bemitleiden.
 Außerdem tat es gut, den Kopf völlig auszuschalten und sich nur auf seine Instinkte zu verlassen.
 Die Nacht war dunkel und still und doch war sie so voller Leben. Man musste nur genau hinhören. Aus jeder noch so dunklen Ecke kamen Geräusche, die ich mit meinem menschlichen Gehör nie wahrgenommen hatte.
 Als ich auf dem Weg zu unserem Wald an einigen Häusern vorbeikam, hörte ich verschiedene Stimmen.
 Laute und Leise, Streitgespräche und sogar ein paar Stimmen von Kindern, die ihre Eltern nicht schlafen lassen wollten.
 Ich kicherte lautlos.
 Arme Menschen! Zum Glück war ihnen nicht bewusst, dass uns so gut wie nichts von ihrem Leben verborgen blieb.

 Nach ein paar Minuten erreichte ich den Waldrand. Das Laub unter meinen Füßen raschelte.
 Ich atmete tief ein. Der Geruch von Harz, Moos und Erde strömte in meine Nase.
 Auf meinen Geruchsinn war verlass, denn es dauerte nicht lange, bis ich zwei einzelne Rehe wahrnehmen konnte, die sich zu weit von ihrer Herde wegbewegt hatten.
 Ich lief schnell und lautlos auf sie zu, duckte mich kurz und stieß mich mit den Füßen vom Boden ab.
 Vampire sind schnell und tödlich. Im Bruchteil einer Sekunde brachte ich das Tier zur Strecke und stillte meinen Hunger mit seinem warmen Blut.
 Mittlerweile hatte ich mich schon an den bitteren Geschmack gewöhnt. Ich wollte nie wieder einen Menschen töten, auch wenn das menschliche Blut so verführerisch war.
 Allein wegen dieser Tatsache, gab es keine andere Option mehr für mich. Ich hatte mich mit dem Geschmack, den ich Anfangs so verabscheute anfreunden müssen.
 Nur so wollte ich weiter existieren. Auch wenn ich das, was damals geschehen war nicht mehr rückgängig machen konnte.

 Am nächsten Morgen fuhr ich mit Valentina zur Schule, als wäre nichts gewesen.
 Doch dort holte mich zuerst einmal die Realität wieder ein. Überall hingen Plakate mit Carolines Gesicht darauf.
 Es hatte sich also schnell herumgesprochen, dass sie verschwunden war.
 Ihre Adoptivmutter hatte die Polizei verständigt, die dann erst mit Mom gesprochen und gestern Abend auch noch an unserer Tür geklingelt hatte.
 Ich war im ersten Moment ziemlich erschrocken. Doch Dank meiner besonderen Fähigkeiten war es nicht schwer, die Beamten davon zu überzeugen, dass Caroline sich mit ihrer leiblichen Mutter erst gestritten hatte und dann mit ihrem neuen Freund durchgebrannt war.
 Als ich das Schulgebäude betrat, traf es mich jedoch mit voller Wucht. Die Gefühle, die ich mühsam versuchte zu unterdrücken krochen sofort wieder an die Oberfläche.
 Val drückte meinen Arm. “Sie werden bald alle anfangen zu vergessen, das ist bei Menschen so üblich.”
 Wahrscheinlich hatte Valentina recht, also atmete ich mehrmals tief durch und versuchte die Zettel zu ignorieren.



***

 
 

Die Wochen vergingen und Valentina sollte Recht behalten.
 Es hingen nur noch wenige der Plakate an den Wänden. Die meisten waren bereits gegen andere wichtige Bekanntmachungen ausgetauscht worden.
 Einerseits schlimm, wie schnell die Menschen wieder zur Tagesordnung übergingen, andererseits war ich froh, dass ich mit dem Thema nicht weiter konfrontiert wurde und so beherzigte ich Max´ Rat, mir Ablenkung zu suchen.
 Ich beschloss einen Extrakurs in deutscher Sprache zu belegen.
 Die Ewigkeit lag vor mir und vielleicht würde ich ja irgendwann, alle Sprachen der Welt zu sprechen.

 Val war von meiner Idee begeistert. Sie schien erleichtert darüber zu sein, dass ich etwas gefunden hatte, mit dem ich mich Beschäftigen konnte.
 Nach der letzten Stunde machte ich mich auf den Weg zum Verwaltungsbüro.
 “Ich warte am Auto.” rief Valentina mir beim Gehen zu.
 Ich nickte. “Dauert bestimmt nicht lange.”
 Als ich in das Verwaltungsbüro eintrat, saß Mrs. Connor an ihrem Schreibtisch und bemerkte mich gar nicht, so vertieft schien sie in ihre Arbeit zu sein.
 Oder es lag daran, dass ich mich fast lautlos bewegte?
 Ich räusperte mich leise und sie blickte erschrocken auf.
 “Oh, Miss Goldman! Ich habe Sie gar nicht reinkommen hören.” Sie lächelte entschuldigend und schüttelte leicht den Kopf, “Was kann ich für Sie tun?”
 “Ich wollte mich erkundigen, ob es noch einen freien Platz bei den Fremdsprachenkursen gibt.” erwiderte ich.
 “Hm, da muss ich nachsehen. An was für einer Fremdsprache haben Sie denn Interesse?”
 “Deutsch.” antwortete ich und lächelte sie freundlich an.
 Sie murmelte etwas vor sich hin und ging zu ihrem Aktenschrank, aus dem sie einen dicken Ordner zog.
 Er schien schwer zu sein, denn sie geriet ins Schwanken als sie zurück zu ihrem Schreibtisch ging.
 Mit einem - für meine Ohren-lauten Knall ließ sie den Ordner auf den Tisch fallen und blätterte umständlich darin.
 “Ah, da haben wir die Auflistung der Schüler. Das ist der Grundkurs, gut dass sie sich jetzt noch dazu entschieden haben. Der Kurs läuft ja erst seit ein paar Wochen. Mitten unter dem Jahr hätte ich Ihnen nicht empfohlen ohne Grundkenntnisse einzusteigen.” Sie sah mich über den Rand ihrer Brille an.
 Nicht für mich, dachte ich und verkniff mir ein Lächeln.
 “Danke für den Hinweis. Aber wie Sie sagen, viel verpasst habe ich noch nicht und ich würde den Kurs gerne belegen.” erwiderte ich höflich.
 “Also gut, dann schreiben Sie sich bitte in ihren Stundenplan: Mittwoch und Freitagnachmittag die letzten beiden Stunden. Da haben Sie doch noch keinen Kurs oder?”
 “Nein, an diesen beiden Tagen nicht.”
 “In Ordnung. Dann informiere ich Mr. Schmidt. Er kommt ursprünglich aus Deutschland und wird Sie in diesem Fach unterrichten.” erklärte sie mir.
 “Vielen Dank für Ihre Mühe, Mrs. Connor.” bedankte ich mich und verabschiedete mich von ihr.
 Als ich zum Parkplatz lief, freute ich mich darüber noch einen Kursplatz bekommen zu haben, ohne das ich die arme Mrs. Connor manipulieren musste. Wer hätte gedacht, dass mir die Schule wieder Spaß machen konnte.
 Mittlerweile hatten sich unsere Mitschüler halbwegs an Val und mich gewöhnt. Wir wurden nicht mehr permanent angestarrt, aber um uns anzusprechen fehlte den meisten dann doch der Mut.

 Auf dem Nachhauseweg besorgten Val und ich noch die Bücher, die ich für meinen Deutschkurs benötigte. Mrs. Connor hatte mir eine Liste mitgegeben.
 Ich fühlte mich richtig aufgekratzt, als wir zu Hause ankamen und war die ganze Nacht beschäftigt, den Stoff der letzten acht Wochen zu lernen um am nächsten Tag für meine erste Deutschstunde gerüstet zu sein.
 Auch Max schien sich für mich zu freuen, dass ich etwas gefunden hatte, dass mich ablenkte und auch noch positive Gefühle in mir zuließ. Zumindest konnte ich das spüren, auch wenn er es nicht aussprach.
 Er war mit seinen Gefühlen immer sehr zurückhaltend.
 Das erste Mal, das er sich mir ein wenig geöffnet hatte, war das Gespräch nach Carolines Verwandlung und dem letzten Zusammentreffen mit Julian.

 Am nächsten Morgen war es neblig und kühl. Der Herbst hatte seine Spuren hinterlassen, die Bäume hatten die Blätter verloren und reckten ihre nackten Zweige in den stahlgrauen Himmel.
 Es war Anfang November und ich war erstaunt, wie schnell die Zeit seit meiner Verwandlung vergangen war.
 Max hatte Recht, mit der Aussicht auf ein ewiges Leben war ein Jahr eine sehr kurze Zeitspanne.
 Ich klappte meine Bücher zusammen und steckte sie in die Tasche, dann holte ich einen Mantel aus dem Schrank. Schließlich wurde es nun Winter und die anderen Schüler kamen dick eingepackt zur Schule. Es wäre ziemlich auffällig gewesen, nur in Pulli und Hose zu gehen.
 Doch man gewöhnte sich mit der Zeit daran, etwas vorzugeben, dass man gar nicht war und so schlüpfte ich in meinen schwarzen Wollmantel und hängte mir die Tasche über die Schulter.
 Valentina stand schon komplett angezogen an der Haustüre und wartete auf mich.
 Sie warf mir eine Flasche mit Tierblut zu und grinste.
 “Frühstück! Du warst gestern so in deine Bücher vertieft, dass Max und ich ohne dich jagen waren.”
 Geschickt fing ich die Flasche auf und leerte sie in einem Zug.
 Ich war Val sehr dankbar, denn erst jetzt bemerkte ich meine brennende Kehle.
 “Hier ist noch eine, nur zur Sicherheit.” Sie lächelte sanft und hielt eine weitere Flasche hoch. Ich nahm sie ihr ab und steckte sie in meine Tasche.
 “Was würde ich nur ohne dich tun. Die ist für Unterwegs, wir wollen doch nicht zu spät kommen.” lachte ich und schnappte mir den Autoschlüssel.
 “Heute fahre ich.” rief ich fröhlich und rannte zu unserem Wagen.
 Mein Herz war noch nicht ganz geheilt seitdem Caroline fort war, doch ich spürte, dass es sich langsam wieder zusammenfügte.
 Ich genoss unbeschwerte Momente wie diesen, in denen sich die Welt und mein Dasein sehr normal anfühlte - fast zu normal.

 Der Vormittag verging wie im Flug und ich beeilte mich, um pünktlich zu meiner ersten Deutschstunde kommen. Gerade erreichte ich die Tür, als Valentina mir nachrief.
 “Soll ich dich später abholen?” Sie hatte für heute schon Schluss.
 “Nicht nötig, es wird ja jetzt früh dunkel - ich laufe.” erwiderte ich und drückte die Klinke hinunter, ohne auf ihre Antwort zu warten.
 Es waren noch nicht alle Schüler da und ich fragte mich, welcher der Plätze wohl noch frei war.
 Mr. Schmidt erwartete mich bereits und nickte mir freundlich zu.
 “Du musst Tamara sein?” fragte er und ich hörte sofort den deutschen Akzent in seiner Stimme.
 “Ja, ich hoffe es ist kein Problem dass ich mich jetzt erst für diesen Kurs gemeldet habe.”
 “Du hast noch nicht allzu viel verpasst. Mit ein bisschen Ehrgeiz holst du das bestimmt wieder auf.”
 Er konnte ja nicht wissen, dass ich mir das Wissen von acht Wochen in einer einzigen Nacht beigebracht hatte. Ich würde mich beim Unterricht ein wenig zurücknehmen müssen, damit er nicht stutzig wurde.
 Doch ich schwieg und nickte brav.
 Er deutete auf einen der Tische in der letzten Reihe.
 “Der Platz ist noch frei, setz dich doch.”
 “Danke.” antwortete ich und ging langsam zu meinem Stuhl.
 Während ich mich hinsetzte, trafen nach und nach die restlichen Schüler ein.
 Und dann passierte es.
 Gerade bekam ich meine Gefühle langsam wieder in den Griff und im Bruchteil weniger Sekunden, wurde alles zunichte gemacht.

 Es durchfuhr mich wie ein elektrischer Schlag, der jede einzelne Zelle meines Körpers erfasste und bis in die Fingerspitzen kribbelte.
 Ich erinnerte mich nur zu gut an dieses Gefühl. Ich hatte es auch damals gespürt, als ich Julian zum ersten Mal begegnete.
 Oh nein - bitte nicht!
 Er trat über die Türschwelle und sah sich kurz im Klassenraum um. Seine Augen waren blau - aber nicht einfach nur blau, das wäre in der Beschreibung untertrieben gewesen.
 Sie hatten die Farbe von Azur und wirkten so tief, dass man sich darin verlieren konnte.
 Ich hatte schon als Mensch den Augen anderer Leute viel Beachtung geschenkt und war immer fasziniert, was sie einem über jemanden verraten konnten.
 Aber jetzt saß ich da und war unfähig mich zu bewegen. Als hätte mich dieses elektrisch geladene Gefühl vollkommen betäubt. Ich starrte diesen jungen Mann so offensichtlich an, dass ich mich fragte, wann er es wohl bemerken würde.
 Sein Teint war hell, nicht so porzellanfarben wie meiner aber für einen Menschen trotzdem ungewöhnlich blass.
 Die Farbe seiner dunkelblonden Haare erinnerte mich an Karamell mit Schokolade, es reichte ihm teilweise bis an die Ohren und war in alle Richtungen verwuschelt.
 Wahrscheinlich brauchte er morgens eine halbe Stunde, nur damit es aussah als käme er frisch aus dem Bett.
 Als ich wieder fähig war zu atmen, konnte ich alles an ihm riechen - sein Haar, seine Haut und natürlich auch sein Blut.
 Doch anders als bei allen anderen Menschen schien auch er eine Ausnahme zu sein, so wie damals Caroline.
 Der Duft seines Blutes war unbeschreiblich und trotzdem fühlte ich nicht das was ich sonst fühlte, wenn ich den Geruch von Blut in der Nase hatte.
 Keinen Hunger, kein Verlangen, es roch einfach nur himmlisch.
 Unsere Blicke trafen sich.

 Erst schien er überrascht, doch dann nahm sein Gesicht einen neugierigen Ausdruck an.
 Er musterte mich abschätzig.
 Wahrscheinlich wunderte er sich, warum ihn dieses eigenartig aussehende junge Frau, so unverhohlen anstarrte.
 Er holte hörbar Luft und öffnete den Mund um etwas zu sagen, doch dann klappte er ihn wieder zu und bewegte sich langsam zu seinem Platz. Unsere Blicke waren immer noch aneinander geheftet, keiner ließ den anderen aus den Augen.
 Dann wurde mir schlagartig bewusst, was da im Gange war.
 Ich hörte einen seiner Gedanken:


Das ist sie, die Frau auf die ich immer gewartet habe…oh Gott sie ist so wunderschön!

 
 

Neinneinnein! Das durfte nicht sein!
 Augenblicklich schlug ich meine Augen nieder und starrte auf meine Bücher.
 Er schien sich nicht sicher zu sein, wie er meine Reaktion deuten sollte, denn ich konnte immer noch seine Blicke auf mir spüren.
 Ich traute mich nicht, ihn noch einmal anzusehen - geschweige denn seine Gedanken noch einmal zu hören. Ich konnte mir denken, was in seinem Kopf vorging und das war falsch!
 An so etwas durfte er unter keinen Umständen denken.
 Ich biss die Zähne zusammen und versuchte mich mühsam auf den Unterricht zu konzentrieren, der bereits begonnen hatte.
 Dann hielt ich es nicht mehr aus und schielte zu ihm rüber. Zum Glück war er gerade dabei, sich Notizen zu machen.
 Doch als hätte er meinen Blick bemerkt, setzte er den Stift ab und wandte den Kopf.
 Unsere Blicke trafen sich kurz und er lächelte scheu.
 Nein!

 Schnell warf ich mein Haar zurück und setzte eine ernste, undurchdringliche Miene auf.
 Während der restlichen Zeit schaffte ich es irgendwie, nicht mehr zu ihm zu schauen und ich verbot es mir, zu hören was gerade in seinem Kopf vorging.
 Als die letzte Stunde endlich vorbei war und es klingelte, hatte ich meine Sachen schon in der Tasche verstaut.
 Ich wollte gerade aufspringen und - so schnell es in menschlicher Geschwindigkeit eben ging - Reißaus nehmen.
 Doch da kam mir Mr. Schmidt in die Quere.
 “Tamara, kommen Sie doch kurz zu mir.” rief er, um den Lärm der nach draußen drängenden Schüler zu übertönen.
 Auch das noch! Fast mürrisch trottete ich zu seinem Schreibtisch.

 Ich sah, wie

 
 

er

mich enttäuscht anblickte. Er hatte gehofft mich nach dem Unterricht abzufangen und in ein Gespräch verwickeln zu können.
 In diesem Moment war ich dankbar, dass Mr. Schmidt mich zu sich gerufen hatte. Allerdings wollte ich ja eigentlich vor ihm flüchten und so hoffte ich inständig, dass er draußen nicht auf mich wartete.
 Ich blickte Mr. Schmidt an. “Sie wollten mich sprechen?” Ich trippelte unruhig von einem Fuß auf den anderen.
 “Äh ja…Ich hoffe Sie konnten dem Unterricht folgen?”
 Ich nickte. “Ja es lief ganz gut, für die erste Stunde.”
 “Gut, sehr schön.” Er kramte ein paar Papierbögen aus seiner Schublade.
 “Hier sind die Arbeitsblätter der letzten Übungen, die können Sie noch durcharbeiten.” Er reichte mir sie lächelnd.
 “Vielen Dank. Ich versuche mein Bestes.” Ich erwiderte sein Lächeln, wäre aber am liebsten endlich nach draußen gerannt - oder noch besser - hätte mich in Luft aufgelöst.
 “Also, dann sehen wir uns am Freitag.”
 Endlich, nichts wie raus!
 “Bis Freitag.” murmelte ich und wandte mich zur Tür.
 Ich drückte die Klinke herunter und blickte vorsichtig in den Flur - dann atmete ich erleichtert aus.
 Niemand zu sehen.
 Ich trat aus dem Schulgebäude, es war vier Uhr nachmittags und dämmerte bereits.
 Als ich gerade losrennen wollte, hupte ein Auto hinter mir.
 Ich zuckte zusammen und wirbelte herum. Er hatte also doch auf mich gewartet…
 Doch als das Auto näher kam, fiel mir ein Stein vom Herzen.
 Ich erkannte den schwarzen Explorer mit Val am Steuer.
 Sie grinste durch die Scheibe.
 “Dein Fahrdienst ist da.”
 “Oh Mann Val, ich bin so froh dich zu sehen.”
 Sie hörte die ehrliche Erleichterung in meiner Stimme und sah mich verwirrt an.
 “Was ist los, Tamara? Hast du jemand anderen erwartet?”
 “Na ja, was heißt erwartet…” druckste ich herum.
 Ich wusste nicht, wie sie reagieren würde, wenn ich ihr erzählte, was mir vorhin passiert war.
 Sie sah zu mir rüber und zog kritisch eine Augenbraue nach oben.
 “Du verheimlichst mir etwas.” stellte sie fest.
 Ich seufzte - was wollte ich ihr vormachen. Sie hatte eben ein Gespür dafür.
 Als ich noch nicht antwortete zog sie eine Schnute.
 “Das ist gemein Tamara! Vertraust du mir nicht?” fragte sie gedehnt.
 Ich ließ die Schultern sinken. “Es ist nicht einfach zu erklären, aber mir ist heute etwas sehr sehr sonderbares passiert.”
 Sie horchte auf. “Sonderbar? Wie meinst du das?”
 “Keine Ahnung, ich weiß ja selbst nicht ganz genau was los war.” erwiderte ich zögernd, doch dann erzählte ich ihr die ganze Geschichte.
 Von dem Stromstoß, der durch meinen Körper gejagt war. Seinen Blicken und seinen Gedanken.
 Dass ich das schon einmal vor längerer Zeit gefühlt hatte, verschwieg ich ihr allerdings.
 Als ich fertig war mit meinen Ausführungen starrte Val mich mit offenem Mund an.
 “Du hast echt ein Talent dich in die brisantesten Situationen zu bringen.” sagte sie schließlich und schüttelte den Kopf.
 “Was soll ich machen?! Das Schicksal scheint noch eine Rechnung mit mir offen zu haben.” Ich versuchte es beiläufig klingen zu lassen, doch der Vorfall heute Nachmittag ließ mich nicht mehr los.
 Sie ging nicht darauf ein. “Wirst du es Max erzählen?”
 “Ich weiß nicht, es muss ja nichts bedeuten. Wenn ich ihm einfach aus dem Weg gehe?”
 “Wie willst du denn das anstellen? Ihr habt zweimal die Woche zusammen Unterricht! Irgendwann wird er dich vielleicht ansprechen.” Sie runzelte ihre Stirn und ich wusste, dass sie recht hatte. Ich konnte nicht einfach so tun, als ob nichts passiert war.
 “Rede mit Max darüber. Er ist schon lange ein Vampir und kennt sich mit fast allem aus.”
 Da fiel mir der Satz von Max wieder ein, den er vor ein paar Wochen zu mir gesagt hatte:

 
 

…es ist wahrscheinlich keine gute Idee sich zum Beispiel in einen Menschen zu verlieben…das ist immer schwierig…

 
 

Ich musste heftig schlucken.
 Als wir Zuhause ankamen, warf mir Valentina noch einen Blick zu, den ich sofort deuten konnte. Sie wollte, dass ich Max davon erzählte, bevor ich mich wieder in Schwierigkeiten brachte. Mit einem mulmigen Gefühl trat ich in den Flur. Vielleicht war Max ja auch gar nicht da und ich würde noch etwas Zeit gewinnen.
 Doch alle meine Hoffnungen wurden zunichte gemacht, als er plötzlich vor uns stand und Val einen Kuss gab.
 “Na, wie war die Schule?” Es war eigentlich eine rethorische Frage, denn er ahnte ja noch nichts. Valentina legte einen Arm um seinen Hals und lächelte ihn honigsüß an. “Tamara würde dir gerne etwas erzählen.”
 Ich knurrte und sah sie grimmig an. Tolle Freundin!
 Erstaunt hob Max die Augenbrauen und blickte zu mir.
 “Tatsächlich?”
 Ich trottete ihm ins Wohnzimmer hinterher.
 “Ich bin ja gespannt, was Tamara auf dem Herzen hat.” sagte er und musterte mich prüfend. Ich ließ mich in einen Sessel fallen und schnaubte. Beide blickten mich erwartungsvoll an, obwohl Val die Geschichte ja schon kannte.
 Ich erzählte also auch Max widerwillig von den seltsamen Ereignissen heute Nachmittag. Mit jedem Wort, dass aus meinem Mund kam, zog sich Max´ Stirn mehr und mehr zusammen. Ich deutete das als schlechtes Zeichen.
 Geduldig ließ er mich zu Ende erzählen, dann rieb er sich nachdenklich das Kinn.
 Plötzlich sah er zu mir auf.
 “Ach Tamara, was machen wir nur mit dir? Du scheinst die Probleme auf magische Art und Weise anzuziehen.”
 “Kennst du denn dieses Gefühl, hast du auch schon einmal so etwas gespürt?” Wollte ich von ihm wissen.
 Er zögerte kurz. “Hm…ja, ich kenne dieses Gefühl. Und das ist es, was mich beunruhigt. Wir Vampire spüren das genau einmal in unserem ewigen Leben. Nämlich dann, wenn wir uns in denjenigen verlieben, der anscheinend für uns bestimmt ist.” Wieder zog er seine Augenbrauen zusammen.
 “Ich habe das bei Valentina erlebt. Aber ich hätte mir nie träumen lassen, dass so etwas auch bei Menschen passiert. Es scheint auch nicht allzu oft vor zu kommen, denn ich habe noch nie davon gehört.”
 “Oh.” Mehr bekam ich nicht heraus.
 Wenn man es nur einmal in seinem ewigen Dasein spürte, warum passierte es ausgerechnet mir noch mal? Und dann auch noch bei einem Sterblichen?

 “Das gefällt mir nicht.” murmelte Max vor sich hin.
 Valentina, die bis jetzt kein Wort dazu gesagt hatte wandte sich an mich.
 “Das ist gefährlich, er darf überhaupt nicht wissen was du bist - was wir sind. Und selbst wenn er es wüsste und akzeptieren würde - was ja ganz und gar unwahrscheinlich ist - es ist gefährlich für ihn. Allein wie es Caroline ergangen ist…” Sie beendete ihren Satz nicht, weil ich heftig schluckte.
 An diesen Tag wollte ich nicht erinnert werden.
 Aber sie hatte natürlich Recht. Das durfte einfach nicht sein.
 “Also Tamara, im Grunde hättest du nun zwei Möglichkeiten. Die Eine wäre, du ignorierst ihn zu seiner eigenen Sicherheit komplett und lässt dich auf nichts ein. Und die andere…” Er holte tief Luft, “die andere Möglichkeit ist, sich ihm zu offenbaren und ihn dann zu verwandeln.”
 Ich schüttelte stumm den Kopf, das konnte ich nicht auf die leichte Schulter nehmen.
 “Ich…ich weiß nicht, darüber muss ich erst nachdenken. Außerdem kenne ich ihn ja gar nicht und…vielleicht empfindet er gar nicht so stark für mich. Wahrscheinlich hat er sich einfach von meinem Aussehen beeinflussen lassen.” Ich klammerte mich einerseits an diesen kleinen Funken Hoffnung andererseits hoffte ich insgeheim doch, dass er etwas für mich empfand - verrückt!
 Max räusperte sich verlegen. “Wenn du das heute wirklich gefühlt hast, empfindet er dasselbe wie du. Da bin ich mir ganz sicher, so war es zumindest bis jetzt bei jedem von uns.”
 Ich fühlte mich auf einmal wie betäubt.
 Warum ich?!, schrie alles in mir. Musste es immer anders laufen als normal?
 “Ich muss jetzt lernen, entschuldigt mich.” sagte ich knapp und stand auf.
 Als ich nach oben sauste, hörte ich Val und Max leise miteinander reden. Sie schienen besorgt über die Situation zu sein und das zu Recht.

 Am nächsten Tag fasste ich einen Entschluss. Schließlich hatte ich die ganze Nacht Zeit gehabt darüber nachzudenken.
 Ich würde ihn ignorieren, zu meinem und zu seinem Schutz und die Gefühle, die ich empfand wenn ich an ihn dachte, unterdrücken so gut es ging. Vielleicht hatte Max sich ja geirrt und ich würde dieses Gefühl irgendwann noch einmal bei jemandem haben - am besten einem anderen Vampir. Das würde die ganze Sache einfacher machen.
 Valentina und ich fuhren schweigend zu Schule. Sie merkte mir an, wie schwer mir diese Entscheidung fiel und hielt sich zum Glück zurück.
 Wenigstens hatten wir heute keinen Unterricht zusammen und vielleicht würde er mir gar nicht über den Weg laufen.
 Gerade als ich versucht hatte, mich mit diesem Gedanken anzufreunden fuhren wir an einer kleinen Gruppe Schüler vorbei, die sich auf dem Parkplatz zusammengefunden hatte.
 Er stand auch bei ihnen - na toll, ich wurde also gleich auf die Probe gestellt.
 Ich parkte den Wagen stieg mit Val aus. Sie hatte ihn auch bemerkt, sagte aber nichts.
 Ich setzte ein Pokerface auf, klemmte mir meine Bücher unter den Arm und marschierte an der Gruppe vorbei. Als ich auf Höhe der Leute war, fühlte ich seine brennenden Blicke auf mir. Sie fühlten sich an, wie glühende Nadelstiche.
 Ich blinzelte kein einziges Mal und widerstand der Versuchung zu ihm zu schauen. Doch seine Gedanken machten es mir nicht gerade leicht. Ich wollte sie nicht hören, er durfte nicht so für mich empfinden!

 Mit zusammengebissenen Zähnen ging ich an der Schülergruppe vorbei, Val folgte mir.
 Als wir das Gebäude betraten, sah sie mich mitleidig an.
 “Wenn du nur einen Bruchteil dessen fühlst, was ich für Max empfinde, möchte ich wirklich nicht in deiner Haut stecken.”
 Na toll! Das half mir jetzt wirklich weiter! Ich atmete geräuschvoll aus und sie legte mir beschwichtigend eine Hand auf die Schulter.
 “Komm wir gehen zum Unterricht, das wird dich ablenken.”
 Sie versuchte überzeugend zu klingen, doch sie wusste genau wie ich, dass das nicht funktionieren würde.
 Trotzdem wollte ich mir nichts anmerken lassen und nahm alle Kraft zusammen, um mich die folgenden Stunden auf den Unterricht konzentrieren zu können.
 Der Tag verging - zäh - aber irgendwann war er endlich vorüber. Ich lief ihm zum Glück nicht mehr über den Weg, das machte die Sache etwas leichter.
 Seit heute morgen wusste ich auch seinen Namen - Dorian.
 Einer seiner Freunde hatte ihn so gerufen.
 Doch ich verbot mir, diesen Namen zu gebrauchen. Wenn er für mich einen Namen hatte, könnte ich das alles nicht mehr mit dem nötigen Abstand betrachten.
 Erleichtert stopfte ich meine Bücher in die Tasche, als es nach der letzten Stunde endlich läutete.
 “Nichts wie weg hier.” flüsterte ich Valentina zu und diese nickte.
 Ich ließ sie nach Hause fahren um meinen Gedanken nachhängen zu können. Die Landschaft sauste an meiner Scheibe vorbei, aber das registrierte ich kaum.
 In diesem Moment wünschte ich mir, ich könnte meinen Kopf ausschalten, aber es funktionierte einfach nicht. Ganz im Gegenteil, je mehr ich versuchte nicht darüber nachzudenken, desto schlimmer wurde es.
 Wie lange würde es dauern, bis es nicht mehr weh tun würde?
 Bis ich ihm begegnen konnte, ohne das ich das Gefühl hatte mein Herz würde zerrissen? Würde es jemals vorbei gehen?
 Als wir nach Hause kamen, ging ich sofort auf mein Zimmer. Ich war absolut nicht in der Stimmung, darüber zu reden. Es würde sowieso nichts ändern.
 Max begrüßte Val und mich. Ich murmelte ihm ein “Hi” von der Treppe zu und verschwand. Trotzdem konnte ich noch hören was Valentina zu Max sagte.
 “Sie leidet extrem.” Es war nur ein Flüstern, doch Dank meines guten Gehörs konnte ich es sehr deutlich verstehen.
 Die ganze Nacht war ich damit beschäftigt zu Lernen um meine Gedanken zu beschäftigen. Das klappte leider nicht so wie geplant, denn mein Gehirn musste sich nicht sehr anstrengen und so hatte ich nebenbei noch genug Zeit nachzudenken. Immer wieder spulte mein Kopf dieselben Bilder von unserer ersten Begegnung ab.
 Bei der Erinnerung an sein Gesicht und sein Lächeln krampfte sich mein Magen schmerzhaft zusammen.

 Irgendwann ging auch diese Nacht zu Ende und ein neuer Morgen brach an.
 Valentina und ich fuhren zur Uni und ich war froh, dass der Deutschunterricht erst am Nachmittag stattfand.
 “Vielleicht sollte ich den Kurs streichen.” murmelte ich, während Val und ich zur nächsten Stunde liefen.
 “Bist du dir sicher? Du wirst ihm aber trotzdem noch begegnen. Das ist dir doch klar, oder?” Sie blickte mich prüfend an.
 “Schon, aber du hast keine Ahnung was in mir los ist. Es ist kaum zu ertragen.”
 “Überleg es dir noch mal und wenn es wirklich nicht auszuhalten ist, kannst du den Kurs immer noch abbrechen.” erwiderte sie und ich nickte.
 Nach der Mittagspause atmete ich tief durch und machte mich auf dem Weg zur Deutschstunde. Val begleitete mich zur Tür.
 “Wir treffen uns auf dem Parkplatz.” Sie sah mich besorgt an.
 Ich versuchte zu lächeln aber ich wusste, es würde gequält wirken.
 Dann drehte ich mich um und betrat den Klassenraum.
 Ich ließ meinen Blick kurz durch das Zimmer schweifen und stellte erleichtert fest, dass er noch nicht da war.

 Also setzte ich mich auf meinen Platz und holte meine Unterlagen aus der Tasche. Als ich wieder aufblickte erstarrte mein ganzer Körper und ich fühlte in meinem Körper ein eigenartiges Reißen - war das mein Herz?! Es schmerzte so sehr, dass ich mich zusammenkrümmte. Es fühlte sich an, als würde mein Herz in zwei Teile zerrissen werden. Da sah er mich an. Dieser eine Blick genügte, dass ich mit dem Gedanken spielte alle meine guten Vorsätze über den Haufen zu werfen.
 Gerade noch rechtzeitig bekam ich mich wieder unter Kontrolle und wandte mich von ihm ab. Doch seine Gedanken hallten so laut in meinem Kopf wider, dass es mir unmöglich war wegzuhören.


Was hat sie nur? Jedes Mal wenn sie mich ansieht könnte man meinen sie leidet. Wenn sie nur wüsste, wie ich für sie empfinde…Hasst sie mich?

 
 

Eine neue Welle des Schmerzes durchzuckte mich! Es war so schlimm, dass ich das Gefühl hatte, zu zerbrechen.
 Ich biss mir auf die Lippen bis es schmerzte. Reiß dich zusammen Tamara!, schimpfte ich in Gedanken mit mir. Er hatte also mitbekommen das ich litt.
 Ich gab mein Bestes und setzte eine teilnahmslose Miene auf. Ich wollte nicht, dass er sich darüber Gedanken machte, dass er überhaupt die ganze Zeit an mich dachte. Es hätte die Sache wesentlich einfacher für mich gemacht, wenn dieses ungeheure Empfinden nur von meiner Seite gekommen wäre.
 Dann hätte ich mich damit abfinden müssen und wäre vielleicht eines Tages darüber hinweg gekommen.
 Die beiden Stunden zogen sich dahin und ich bemühte mich flach zu atmen, um nicht von seinem unwiderstehlichen Geruch um den Verstand gebracht zu werden.


Heute spreche ich sie an! Ich will wissen, warum sie mich so ansieht und doch versucht mich zu ignorieren…Ich halte es nicht länger aus…

 

Als ich seine Stimme in meinem Kopf hörte, zuckte ich kurz zusammen.
 Doch ich widerstand der Versuchung zu ihm zu schauen. Ich war mir sicher, dass er mich ansah.
 Es war sogar schon den anderen Mitschülern aufgefallen. Einige hatten ihm vorhin zugeflüstert, dass er mich schnellstmöglich vergessen sollte, er hätte nicht die geringste Chance bei mir. Das kam von einem Mädchen, dass offensichtlich in ihn verliebt war.
 Ein anderer - anscheinend sein bester Freund - hatte ihn sogar gewarnt. Das kannst du vergessen, sieh sie dir doch an. Sie und ihre Freundin sprechen mit keinem der anderen Schüler. Niemand weiß wirklich etwas über sie. Die halten sich für was Besseres. Und ihre Augen…wer hat schon so grüne Augen…die ist bestimmt gefährlich oder verrückt!
 Doch allen eindringlichen Warnungen seiner Mitschüler zum Trotz hielt er an seinen Gefühlen fest, dass hatten mir seine Gedanken verraten.
 Mr. Schmidt bemerkte von alldem nichts. Er hielt seinen Unterricht, rief auch mich hin und wieder auf um dann erstaunt festzustellen, dass ich anscheinend sehr gut mitkam.

 
 

 




 

 

Kapitel 11

 
 

Die Stunde neigte sich dem Ende zu und mit jeder Minute die verging nahm mein ungutes Gefühl zu. Er hatte sich fest in den Kopf gesetzt, mich heute anzusprechen. Was sollte ich tun?
 Einfach an ihm vorbei laufen?
 Seine Gedanken manipulieren?
 Oder sollte ich doch die andere von Max´ Optionen wählen und meine Gefühle zu ihm zulassen? Konnte ich sie überhaupt zulassen?
 Zwar wusste ich, dass ich Julian nie wieder sehen würde und ich gab mir alle Mühe, seine Schublade endlich zu verschließen. Doch ich war noch nicht soweit den Schlüssel dafür wegzuwerfen. Ich könnte ihn verwandeln und dann endlich glücklich sein. Doch das schien mir sehr selbstsüchtig. Schließlich hatten Valentina und ich keine Wahl. Wir waren dem Tode geweiht, als wir gerettet wurden.

 Dorian - zum ersten Mal dachte ich bewusst seinen Namen - hatte eine Wahl und wenn er erfuhr was ich war, konnte es durchaus sein dass er sich von mir abwenden würde. Ich seufzte - es war so verdammt kompliziert!
 Er schien meinen Seufzer gehört zu haben, denn eine Sekunde später spürte ich seinen Blick wieder auf mir ruhen.
 Es klingelte, die Stunde war zu Ende. Ich sah, wie Dorian zusammenzuckte.
 Ich schob meine Bücher in die Tasche und blickte zu seinem Platz, er war schon gegangen. Hatte ihn in letzter Sekunde der Mut verlassen oder wartete er draußen auf mich? Die meisten Schüler waren schon weg als ich mich von meinem Stuhl erhob und auf die Tür zuging.

 Ich trat hinaus in den Flur und da stand er. Dorian lehnte an der Wand und schien tatsächlich auf mich zu warten. Unsere Blicke trafen sich und ich konnte hören, wie er tief Luft holte. Dann lächelte er.
 “Hallo, ich glaube wir kennen uns noch nicht. Bist du neu auf der Uni?” Es kostete ihn einiges an Mühe, dass seine Stimme nicht anfing zu zittern.
 Antworten oder weitergehen? Meine Gedanken überschlugen sich fast.
 Dann schien mein Herz für mich zu entscheiden. Ich blieb stehen, erwiderte sein Lächeln und antwortete: “Stimmt, ich bin seit August hier. Ich heiße Tamara.”
 Anscheinend hatte er nicht wirklich mit einer Antwort gerechnet.
 “Äh…I-ich bin Dorian.” stammelte er. Ich konnte hören, wie sein Herz kurz aussetzte. Er schien außer sich vor Freude über unseren Smalltalk.
 “Und du? Studierst du schon länger?” fragte ich ihn.
 “Ich bin im zweiten Jahr, aber den Deutschkurs habe ich erst dieses Jahr belegt. Fremdsprachen liegen mir ganz gut.” Jetzt klopfte sein Herz vor Nervosität heftig.
 Ich sah auf die Uhr. “Oh, ich muss los. Meine Freundin Val wartet am Auto auf mich.”
 “Wenn du nichts dagegen hast, begleite ich dich.” Seine Hand fuhr mit schnellen Bewegungen über den Rücken seines Buches und er sah mich unsicher an.
 “Okay, gern.” antwortete ich und war nicht weniger nervös.
 Wir liefen schweigend nebeneinander her.
 Plötzlich sah er zu mir rüber. “Das hörst du wahrscheinlich ständig, aber du hast wirklich wunderschöne Augen.”
 Für diesen Satz hatte er bestimmt all seinen Mut zusammen genommen.
 Ich kicherte wie ein alberner Teenager.
 “Danke. Und so oft höre ich das auch wieder nicht. Die meisten finden sie eher…beängstigend.”
 Er konnte ja nicht wissen, dass andere Menschen normalerweise sehr scheu auf uns wirkten und in unseren Kreisen meine Augenfarbe nichts Besonderes war.
 Er runzelte die Stirn. “Beängstigend? Nein, ich finde sie sehr interessant.”
 Anscheinend schien bei ihm der Instinkt zur Selbsterhaltung nicht so stark ausgeprägt zu sein wie bei den meisten Sterblichen.

 Als wir den Parkplatz erreichten stand Valentina schon am Auto und wartete auf mich.
 “Na dann, man sieht sich spätestens am Mittwoch.” Er lächelte mich vorsichtig an.
 “Ja, bis dann.” erwiderte ich.
 Ich wandte mich herum und ging zu Val, die ein breites Grinsen im Gesicht hatte.
 “Und ist er nett?” fragte sie mit Unschuldsblick, als ich an ihr vorbei lief.
 “Ja, sehr.” erwiderte ich nur, doch mein Gesicht verriet ihr wahrscheinlich wieder mehr als mir lieb war.
 “Also ich freue mich für dich. Vielleicht wirst du jetzt endlich glücklich. Und wenn er wirklich genauso stark für dich empfindet, was spricht dagegen ihn zu einem von uns zu machen.” Sie plauderte fröhlich drauf los, doch ich hörte ihr nur mit halbem Ohr zu.
 Denn genau das war es, was mir zu schaffen machte. Die Tatsache dass ich ihn verwandeln müsste - wenn er das überhaupt wollte.
 Ich wollte nicht, dass er sein altes Leben nur wegen

 
 

mir

hinter sich lassen musste.
 Ich wusste genau, wovon ich sprach, denn ich hatte meine Schwester verloren und um ein Haar auch meine Mutter.
 Wollte ich ihm das wirklich antun?

 Wir erreichten Max´ Haus und ich war froh, dass nun Wochenende war und zwei schulfreie Tage vor uns lagen. In dieser Zeit konnte ich die Sache noch einmal überdenken und mit Max darüber sprechen. Ich beschloss erst einmal nach oben zu gehen um zu überlegen, wie ich ihm die Sache beibringen sollte.
 Ich lief in meinem Zimmer auf und ab, denn ich fand einfach keine Ruhe. Schließlich ließ ich mich auf mein Bett fallen. Ich starrte einige Minuten an die Decke, bis ich wieder so unruhig wurde, dass ich das Zimmer von Neuem ablief.
 Ich blieb vor dem Fenster stehen, legte meine Wange an das kühle Glas und starrte in die Dämmerung. Letztendlich musste ich mir eingestehen, dass ich nichts mehr wollte, als mit Dorian zusammen zu sein. Ich hoffte inständig, dass Max das irgendwie verstehen würde.



***

 
 

“Das gefällt mir nicht.” Max hatte seine Stirn in Falten gelegt und sah mich nachdenklich an.
 “Aber es waren deine Worte, du hast mir gesagt es gäbe zwei Möglichkeiten!” Ich hatte Mühe meine Stimme zu kontrollieren.
 Was war nur plötzlich los, dass er zögerte? Vor ein paar Tagen hatte er mir diese beiden Möglichkeiten aufgezeigt und jetzt schien er doch Bedenken zu haben.
 “Ja Tamara, aber auch ich habe über die Sache nachgedacht und mir ist nicht wohl bei dem Gedanken. Selbst wenn er dir das alles glaubt und sich für eine Verwandlung entscheiden würde…wir müssten sein jetziges Leben beenden. Du weißt was das bedeuten kann! Er muss einiges hinter sich lassen. Bei Val und dir war das etwas anderes. Da gab es kein Aber, ihr wärt gestorben - das hat die Entscheidung leicht gemacht.” Er strich sich eine Locke aus der Stirn und schürzte die Lippen.
 “Ich weiß, darüber habe ich auch nachgedacht aber… seit ich seine Stimme gehört habe…seine Blicke auf mir gespürt habe…” Mir stockte allein bei dem Gedanken an ihn der Atem, “…ich möchte mit ihm zusammen sein - und er auch mit mir. Jeder einzelne seiner Gedanken verrät es mir.”

 Da schaltete sich Valentina plötzlich ein. Sie strich Max sanft über den Handrücken. “Ehrlich gesagt, ich kann Tamara verstehen. Erinnere dich mal zurück als wir feststellten, dass wir das Selbe füreinander empfinden…ich könnte mir ein Leben ohne dich auch nicht mehr vorstellen. Der bloße Gedanke daran dass uns etwas trennen könnte macht mich traurig. Natürlich ist es ungewöhnlich, aber vielleicht sollte es so geschehen.”
 Ich sah, wie Max´ Gesichtszüge plötzlich weich wurden. Als er Valentinas blasse Wange leicht berührte und ihr mit einer solchen Liebe in die Augen blickte, die die Welt überdauern würde, erschauderte ich.
 Es war dieselbe Liebe, die ich für Julian empfunden hatte und die aus irgendeinem Grund zurückgekehrt war, als ich Dorian das erste Mal begegnet war.
 Aller Bedenken und aller Vernunft zum Trotz wollte ich nur eines, mit ihm zusammen sein - für immer.

 Max wandte sich wieder zu mir und blickte mich prüfend an. Wie würde er entscheiden?
 “Obwohl es mir immer noch gegen jede Regel erscheint, muss ich Valentina wohl zustimmen. So sehr ich mich dagegen auch sträube. Aus irgendeinem Grund hat das Schicksal euch zusammengeführt…” Er atmete geräuschvoll ein, “Aber - wir werden nichts überstürzen. Damit meine ich, führe ihn langsam in deine oder vielmehr in unsere Welt. Aus seinen eigenen, freien Stücken. Wir werden ihm nichts aufzwingen oder ihn in irgendeiner Form manipulieren. Sollte ihn das, was du bist nicht abschrecken, ist es allein seine Entscheidung, sich uns anzuschließen. Sind wir uns da einig?”
 Ich nickte dankbar. “Mehr verlange ich nicht von dir.” erwiderte ich leise, aber innerlich tobte mein ganzer Körper.
 Ja, vielleicht hatte Max recht und es war gegen jede Regel. Aber ich wusste, sollte sich Dorian für mich entscheiden, würde er mich zum glücklichsten unsterblichen Wesen auf Erden machen.

 Das Wochenende verging wie im Flug. Wir waren zwei Tage unterwegs, denn wir hatten uns entschlossen, einen größeren Jagdausflug in ein Waldgebiet an der kanadischen Grenze zu unternehmen. Ich genoss es sehr, durch das nicht enden wollende Grün zu rennen und die vielen verschiedenen Gerüche in mich aufzunehmen. Ich hatte mich immer noch nicht an den vorherrschenden Gestank der Stadt und seiner Bewohner gewöhnt. Da kam einem die Luft in der Natur fast rein und unberührt vor. Wir jagten sehr erfolgreich und ich erlegte an diesem Wochenende meinen ersten Bären.

 Als Valentina und ich Montagmorgen zur Schule fuhren, versuchte ich die leisen Zweifel meiner Entscheidung zu ignorieren.
 Erwartungsvoll suchten meine Augen den Parkplatz nach seinem Gesicht ab. Da entdeckte ich ihn. Er stieg gerade aus seinem Wagen und winkte einem Freund, der auf ihn wartete.
 Val und ich stiegen aus dem Auto und Dorian sah zu uns herüber.
 Ich lächelte und da bekamen seine Augen einen freudigen Glanz. Er erwiderte mein Lächeln und kam auf mich zu.
 Er nickte Valentina kurz zu und fixierte mich mit seinem Blick.
 “Hi Tamara, wie war dein Wochenende?”
 Über was unterhielten sich normale Schüler denn?
 “Ähm, viel zu kurz.” erwiderte ich und überlegte, ob ich die richtige Antwort gegeben hatte.
 “Stimmt. Aber andererseits freue ich mich, dich wiederzusehen.” Er lächelte immer noch wie ein Kind an Weihnachten.
 Val räusperte sich kurz. “Tamara, wir müssen zur ersten Stunde.”
 Ich sah auf die Uhr, wir hatten noch fünf Minuten Zeit. Wir setzten uns in Bewegung und Dorian lief neben mir her. Als wir die Tür des Klassenraums erreichten hörte ich, wie Dorian geräuschvoll Luft holte. Ich hatte an diesem Wochenende auch beschlossen, nicht mehr in seine Gedanken hineinzuhören.
 Ich wollte mit ihm Zusammensein und das setzte für mich voraus, dass ich seine Privatsphäre respektierte. Noch wusste er zwar nichts von alldem, doch ich kam mir schlecht dabei vor in seinem Kopf zu spionieren.

 “Sag mal, hast du Lust heute Nachmittag noch was zu machen?” Seine Stimme zitterte ein wenig als er mich das fragte und er wagte es kaum, mich anzusehen.
 Mein Herz schien einen Luftsprung zu machen, doch ich versuchte so unbeeindruckt wie möglich zu klingen.
 “Okay, gern. Ich wollte später noch in die South Street in einen Buchladen. Möchtest du mich begleiten?”
 Da war es wieder, das Strahlen in seinen Augen als er heftig nickte.
 “Gut, dann treffen wir uns nach der letzten Stunde an meinem Auto?”
 “Ja, bis dann.”
 Valentina gab mir einen freundschaftlichen Stoß mit ihrem Ellenbogen und grinste.
 Ich versuchte sie zu ignorieren und schlüpfte vor ihr durch die Tür.
 Den gesamten restlichen Tag verbrachte ich in Gedanken daran, was wohl geschehen würde - später, wenn ich mit Dorian allein war.
 Was sollte ich ihm von mir erzählen?
 Max hatte mir dringend davon abgeraten, ihn zu überrumpeln, mit dem was ich war.
 Aber ich wollte ihn auch nicht anlügen. Vielleicht hatte ich ja auch Glück und er würde mir unverfängliche Fragen stellen.

 Als es nach der letzten Stunde klingelte, wurde ich ziemlich nervös. Schließlich hatte ich keine Ahnung, was mich erwartete.
 Dorian stand schon neben seinem Wagen und blickte erwartungsvoll in meine Richtung.
 Valentina verabschiedete sich mit einem “Viel Spaß euch beiden.” und einem bedeutungsvollem Lächeln. Dann fuhr sie davon - wieder einmal viel zu schnell.
 Ich lief auf ihn zu und klammerte mich an meiner Tasche fest. Ich konnte mich nicht daran erinnern wann ich das letzte Mal so unsicher und fahrig gewesen war.
 Als ich Julian (ich verspürte bei dem Gedanken an ihn einen schmerzhaften Stich) damals kennenlernte war alles so einfach.
 Das hier war alles andere als leicht. Wahrscheinlich würde er schreiend davonlaufen, wenn er erfuhr, mit wem er es zu tun hatte.
 Dorian war gerade um sein Auto herum gelaufen und hielt mir die Beifahrertüre auf.
 “Danke.” sagte ich lächelnd und glitt auf den Sitz.
 Er lief auf die Fahrerseite und es kam mir vor wie eine Ewigkeit, als er sich neben mir auf seinen Sitz fallen ließ. Ich hatte mich schon zu sehr an das Tempo von Val, Max und mir gewöhnt.
 “Es ist wirklich faszinierend.” murmelte er leise, während er den Motor anließ.
 “Was denn?” fragte ich ihn.
 Verwundert hob er den Kopf und blickte zu mir, seine Wangen wurden rot.
 “Oh…ich…äh…ich dachte nicht, das du das hörst.” Er wirkte sehr verlegen, “Na ja, die Art wie du dich bewegst…ich finde das faszinierend. So elegant und…leicht - wie eine Elfe.”
 Bei seinem letzten Worten kicherte er. Dann parkte er den Wagen aus und fuhr vom Parkplatz.
 “Na ja, hm…wenn du meinst.” Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte.
 Im Schneckentempo (jedenfalls kam es mir so vor) fädelte er sich auf die Hauptstraße, Richtung South Street ein.
 “Nein wirklich…” Fing er wieder an, “du und deine Freundin Valentina - geht ihr vielleicht ins Ballett oder so? - es sieht immer aus als würdet ihr schweben anstatt zu laufen.”
 Er war der erste Mensch, dem das aufzufallen schien. Zumindest hatte uns noch nie jemand darauf angesprochen.
 “Ähm…da hast du uns wohl erwischt, wir haben als Kinder tatsächlich getanzt.”
 Da war sie, die erste Lüge. Doch ich betrachtete es mehr als eine Notlüge. Ich wusste nicht, was ich ihm hätte sonst erzählen sollen. Max Worte schwebten die ganze Zeit über mir: Nichts überstürzen!
 Entweder Dorian gab sich tatsächlich mit dieser Antwort zufrieden oder er hatte bemerkt, dass es mir unangenehm war darüber zu reden, denn er bohrte nicht mehr nach.
 Zehn Minuten später hielten wir vor dem Buchladen, in dem ich mich regelmäßig mit neuen Büchern eindeckte.

 Wir traten durch die Tür und ich lief zuerst zu der Abteilung mit Geschichtsbüchern.
 “Liest du viel?” fragte Dorian, der mir folgte.
 “Ja, das kann man wohl sagen.” antwortete ich und lachte in mich hinein.
 Wenn du wüsstest wie viel Zeit ich zum lesen habe!
 Mein Blick schweifte über die Regale und ich nahm ein paar Exemplare heraus.
 Mittlerweile war mir klar, warum Max eine derart große Ansammlung von Büchern hatte. Und das waren wahrscheinlich noch nicht einmal alle aus den 321 Jahren, die er bereits existierte.
 Dorian runzelte die Stirn und blickte auf die Bücher in meiner Hand, während ich die Rückseite eines anderen Buches studierte.
 “Du ließt wirklich…solche Bücher?” Dorian schien mehr als verwundert.
 Ich blickte zu ihm auf.
 “Äh…nein, nicht nur solche. Auch alle möglichen Romane. Ich würde am liebsten alle Bücher der Welt lesen.” erwiderte ich und fragte mich im selben Moment, ob ich schon zu viel gesagt hatte.
 Er hatte Recht stutzig zu sein, welche Zwanzigjährige würde sich für solche Schriftstücke interessieren? Es sei denn, sie hätte keine anderen Interessen.
 “Du siehst gar nicht wie ein typischer Bücherwurm aus.” Er schmunzelte und um seine Augen bildeten sich kleine Lachfältchen. “Obwohl ich ja schon glaube, dass du eine kleine Streberin bist.” fuhr er fort und lächelte immer noch.
 “Ach ja? Wie kommst du denn darauf?” Ich musterte ihn neugierig.
 “Dafür, dass du noch nie Deutschunterricht hattest und ein paar Wochen später eingestiegen bist, kommst du ziemlich gut mit - fast zu gut.” erwiderte er.
 Ich war sprachlos über das, was ihm so alles Ungewöhnliches an mir aufgefallen war.
 Die meisten Menschen schienen so abgestumpft gegenüber ihrer Umwelt zu sein, dass sie nicht viel davon mitbekamen. Bei Dorian war das ganz anders. Ob es daran lag, dass er etwas für mich empfand? Oder war er einfach nur sehr aufmerksam?

 Langsam ging ich um einen der Tische herum, auf denen Sachbücher aufgestellt waren.
 “Nimmst du die alle?” Er sah mich ungläubig.
 “Äh ja, ich denke schon.” erwiderte ich etwas unsicher als wir zur Kasse schlenderten.
 Die Kassiererin blickte mich an. Es war die Selbe, bei der ich immer meine Bücher “kaufte”.
 “Ah, haben Sie haben wohl wieder Bedarf an neuem Lesestoff.” Sie lächelte freundlich. Es war nie viel los in dieser Buchhandlung und sie schien sich trotz manipulierter Gedanken immer an mich zu erinnern.
 Sie nahm den Stapel Bücher an sich und packte eins nach dem anderen in eine Plastiktüte. Dann überreichte sie mir die Tüte. “Einen schönen Tag noch, bis zum nächsten Mal.”
 Ich war völlig verdutzt, denn diesmal hatte ich nicht das Geringste veranlasst. Ich wollte wegen Dorian die Bücher ganz normal bezahlen. Mir blieb nichts anderes übrig als zu lächeln und die Tüte an mich zu nehmen.
 “Bis bald.” murmelte ich und hatte es eilig aus dem Laden zu kommen.
 “Musst du die Bücher nicht bezahlen?” Dorians Stimme klang äußerst überrascht.
 “Ich…ähm…bekomme einmal im Monat eine Rechnung. Ich gehöre sozusagen zur Stammkundschaft.” antwortete ich schnell. Hoffentlich bohrte er nicht weiter nach. Max hatte mir ja verboten, seine Gedanken zu manipulieren.
 “Ach so, ich wusste nicht das so etwas geht. So viel lese ich nicht.” Er schien sich mit meiner Antwort zufrieden zu geben.
 “Wollen wir noch einen Kaffee trinken gehen?” fragte er plötzlich.
 Super, Kaffee - den trinke ich so gerne, dachte ich.
 Doch ich strahlte ihn an und antwortete: “Klar, gern - um die Ecke gibt es ein kleines Café.”

 Wir saßen den restlichen Nachmittag in zwei bequemen Sesseln und unterhielten uns über Gott und die Welt. Lauter belanglose Sachen wie Lieblingsfächer, Hobbies, Zukunftspläne - wobei ich ihm auf die Frage nach meinen Plänen nach dem Studium einfach erzählte, dass ich noch viel von der Welt sehen wollte.
 Und das war noch nicht mal gelogen.

 Der Nachmittag verging wie im Flug und wir verließen das Cafe, als es schon dunkel war.
 Dorian bestand darauf mich nach Hause zu fahren. Ich hätte auch Val angerufen, aber da er in Chambersburg wohnte hatten wir denselben Weg.
 Diesmal genoss ich seine normale Fahrweise. Aus diesem Grund blieb uns noch etwas Zeit uns weiter zu unterhalten.
 Als wir in die Regent Street einbogen, staunte Dorian nicht schlecht.
 “Wow, in so einer Hütte wohnt ihr?”
 Er blinzelte ungläubig als wir vor Max Haus hielten. Das eiserne Tor öffnete sich langsam.
 “Äh ja, Max hat es von seinem Großvater geerbt.” erwiderte ich schnell und war froh, dass diese Antwort für ihn plausibel schien.
 Bevor er in die Einfahrt biegen konnte und wir unter Max´ und Valentinas neugierigen Blicken stehen würden, öffnete ich den Anschnallgurt.
 “Ist schon okay, ich steige hier an der Straße aus.”
 Er blickte mich kurz fragend an, nickte aber dann. “Wie du willst.”
 Ich sah in seine wunderschönen blauen Augen.
 “Danke für den tollen Nachmittag. Ich kann mich gar nicht daran erinnern, wann ich das letzte mal so viel Spaß hatte.” sagte ich aufrichtig.
 Seine Wangen bekamen einen rosa Hauch, er schien etwas verlegen über diese Situation zu sein.
 Die Straße war wie leergefegt und außer der schwachen Straßenbeleuchtung war es mittlerweile stockdunkel geworden.

 Das fahle Licht einer Laterne zeichnete interessante Schatten in sein Gesicht.
 Ich unterdrückte alle vernünftigen Stimmen in meinem Kopf, die mich vor dem warnten, was ich vorhatte.
 Langsam beugte ich mich in seine Richtung und auch er lehnte sich über seinen Sitz hinweg.
 Unsere Gesichter waren nur noch wenige Zentimeter von einander entfernt und sein menschlicher Geruch strömte in meine Nase.
 Wieder einmal war ich froh, dass er keine Hungergefühle in mir wach rief. Ich hatte mich zwar ganz gut unter Kontrolle aber ich achtete auch peinlich darauf, immer satt zu sein. So roch er für mich einfach nur unglaublich gut.
 Ich sah, dass seine Unterlippe leicht zitterte. Sein warmer Atem strich an meiner Wange vorbei. Ich roch das Leder seiner Jacke und den Duft seiner Haut. Langsam schloss ich die Augen. Es dauerte eine weitere lange Sekunde ehe sich unsere Lippen berührten. Erst sanft und vorsichtig, dann immer fordernder.
 Schließlich legte er eine Hand in meinen Nacken und zog mich noch näher an sich heran. Ein warmes Gefühl breitete sich in meinem Magen aus, das ich sonst nur kannte, wenn ich Blut trank.
 Nach endlosen Minuten richteten wir uns auf und sahen uns an.
 Keiner sagte ein Wort. Nur ein Lächeln breitete sich auf Dorians Gesicht aus.
 Ich war die Erste, die diese Stille durchbrach.
 “Ich muss jetzt los…es war wirklich schön heute.”
 “Für mich auch! Bis morgen - auf dem Parkplatz?” erwiderte er und ich nickte nur.
 Dann öffnete ich die Tür und kalte Winterluft strömte ins Auto. Ich sah, dass Dorian kurz erschauderte. Also sprang ich schnell hinaus und schloss die Tür.
 Als er davonfuhr, sah ich mich kurz um-niemand beobachtete mich - und rannte dann in meiner normalen Geschwindigkeit die Einfahrt entlang.

 Ich schlüpfte durch die Haustüre und legte meine Sachen an der Garderobe ab.
 “Tamara, kommst du bitte kurz zu uns?” rief Max von der Küche aus.
 Ich schritt durch die Tür und war gespannt, was er von mir wollte.
 “Und?” fragte er nur.
 “Ich halte mich brav an deine Regeln. Wir haben einen netten Nachmittag verbracht und uns über belanglose Dinge unterhalten. Er wurde nur im Bücherladen kurz stutzig weil ich nicht bezahlt habe.” antwortete ich und scharrte verlegen mit den Füßen.
 Max zog eine Augenbraue nach oben und warf mir einen fragenden Blick zu.
 “Ich hatte aber sofort eine passende Erklärung.” beschwichtigte ich ihn.
 “Und außerdem muss er es ja auch irgendwann erfahren.” fügte ich noch leise hinzu.
 “Schon klar, aber wenn er es erfährt sollte es nicht unbedingt in der Öffentlichkeit durch eine unüberlegte Tat geschehen.” erklärte er und ich bemerkte, dass er der Sache immer noch mehr als kritisch gegenüber stand.
 Für mich hingegen war seit dem Kuss klar, dass ich es wollte - das ich ihn wollte.
 Ich hatte mich derart von dieser Tatsache mitreißen lassen, dass mir auffiel wie ich immer weniger an - ich schluckte bevor ich seinen Namen ganz bewusst in meinem Kopf hallen hörte - Julian dachte.

 Am nächsten Morgen wartete Dorian tatsächlich schon an seinem Auto auf mich.
 Kaum hatte Val den Wagen geparkt, sprang ich von meinem Sitz und schlug die Tür zu. Es kostete einiges an Beherrschung, mich langsam zu bewegen.
 Mein Herz schlug in einem flatternden Rhythmus und schien total aus dem Takt zu sein.
 Als ich auf ihn zulief, lächelte er mich freudig an. Was sollte ich tun? Einfach nur “Hi” sagen? Oder wartete er auf einen Kuss? Ich hatte keine Ahnung.
 Bei den Menschen war das alles viel komplizierter als bei uns.
 Doch Dorian nahm mir die Entscheidung ab, indem er sich lächelnd zu mir nach vorne beugte und mir einen Kuss auf die Lippen hauchte.
 Dann machte er einen Schritt zurück und sah mich zögernd an. Es schien, als wäre es ihm jetzt doch ein wenig unangenehm zu sein und er wartete auf meine Reaktion.
 Ich strahlte einfach nur zurück und flüsterte ein heiseres “Hi.”
 Valentina kam mit meiner Tasche auf uns zu und lachte.
 “Tamara, du hast etwas vergessen.”
 “Oh…danke.” murmelte ich.
 So etwas war mir schon lange nicht mehr passiert, nicht seit ich keine Sterbliche mehr war.
 Dorian begleitete uns über den Campus. Bevor sich unsere Wege trennten, strich er mir eine Haarsträhne hinters Ohr und sah mich nachdenklich an. Seine Augen verrieten mir, dass er gerne noch Zeit mit mir verbracht hätte.
 “Treffen wir uns zum Mittagessen?” fragte er.
 Ohne zu überlegen sagte ich zu.

 Als ich mit Valentina zum Unterricht lief, sah sie mich prüfend an.
 “Und was willst du ihm erzählen wenn er dich fragt, warum du nichts isst?”
 “Oh…gute Frage, daran habe ich gar nicht gedacht.” erwiderte ich und dachte kurz darüber nach. “Ich hab´s, ich erzähle ihm einfach dasselbe wie du damals Caroline - wir sind mal wieder auf Diät.”
 “Hm…da bin ich mal gespannt wie lange er dir das glaubt.” murmelte sie und ich wusste, sie hatte Recht.
 In meinem Eifer hatte ich das nicht bedacht. Natürlich würde er stutzig werden. Bestimmt wollte er jetzt immer mit mir gemeinsam Essen und das machte die Sache plötzlich sehr kompliziert.
 Doch anstatt Valentina recht zu geben sagte ich nur: “Mir wird schon etwas einfallen.”
 Ich glaubte allerdings selbst noch nicht recht daran.
 Den ganzen Vormittag dachte ich darüber nach, wie ich aus dieser Sache am besten wieder herauskam.
 Vielleicht sollte ich ihm etwas von einer Lerngruppe erzählen, die sich mittags traf? Einen kurzen Moment dachte ich darüber nach, seine Gedanken zu manipulieren. Aber dann musste ich an Max´ Worte denken und verwarf diese Idee sofort wieder. Trotzdem wurde mir klar, dass es nicht einfach werden würde, Dorian etwas vorzuspielen was ich nicht war. Und Max wäre sicher nicht begeistert, wenn Dorian es jetzt schon herausfand. Wahrscheinlich hoffte er insgeheim darauf, ich würde es mir nach einer Weile doch noch überlegen und ihn nicht mehr verwandeln wollen. Er half mir nur weil ich es unbedingt wollte und ich konnte fühlen, dass es ihm schwere Zweifel bereitete.

 Der Vormittag war schnell vorbei und mit ungutem Gefühl ging ich mit Valentina Richtung Cafeteria.
 Als wir unsere Tabletts mit ein wenig Essen auf dem Tisch abstellten kam Dorian zu uns und strahlte vor Freude.
 “Ich hab den ganzen Vormittag an dich gedacht. Keine Ahnung was wir heute durchgenommen haben…ich kann mich an nichts erinnern.” kicherte er und drückte mir einen Kuss auf die Wange.
 “Du solltest aber wegen mir den Unterricht nicht schleifen lassen.” rügte ich ihn lächelnd und versuchte streng zu klingen. Es gelang mir nicht.
 Seine menschliche Art in mich verliebt zu sein war einfach hinreißend.
 Er stellte sein Tablett neben meins und ließ sich auf den Stuhl fallen. Dann machte er sich hungrig über sein Essen her.
 Ich stocherte mit meiner Gabel im Salat, genau wie Val.
 Plötzlich sah er auf. “Hast du denn gar keinen Hunger?”
 “Hm…nicht wirklich.” erwiderte ich.
 “Wir sind auf Diät.” sagte Valentina tonlos. Es klang so, als würde sie ein Gedicht aufsagen und die falschen Stellen betonen.
 Dorian starrte uns an, als hätten wir den Verstand verloren. Er schüttelte den Kopf.
 “Als ob ihr so etwas nötig hättet.”
 Es klang aufrichtig verwundert.
 Ich seufzte und versuchte meine Stimme heiter und ironisch klingen zu lassen. “Du weißt ja wie Frauen sind.”
 “Also ich finde das…idiotisch.” Seine Stimme klang plötzlich hart.
 Ich haderte kurz mit mir, schob mir dann aber demonstrativ eine Gabel Salat in den Mund. Während ich kaute, versuchte ich mir vorzustellen wie das einmal geschmeckt hatte. Aber mein Körper hatte längst vergessen, wie menschliches Essen schmeckte. Es schmeckte einfach…nach nichts. Wozu auch, ich brauchte es nicht.
 “Tut mir leid. Ich wollte euch nicht kränken.” Offenbar bekam Dorian ein schlechtes Gewissen. “Aber wenn zwei so tolle Frauen sich quälen, nur weil sie denken ihre Figur ist nicht perfekt…das verstehe ich einfach nicht.” fuhr er in versöhnlicherem Ton fort.

 Ich zuckte die Schultern und wusste darauf nichts mehr zu sagen. Gerade als ich darüber nachdachte ob es nicht doch besser wäre, seine Gedanken einmal kurz gerade zu rücken, stürzte eine Schülerin herein. Sie war im selben Geschichtskurs wie ich.
 Wie war doch gleich ihr Name? Lory? Lilie? Leslie? Leslie - genau.
 Leslie´s Gesicht war kreidebleich, ihr Atem kam nur stoßweise aus ihren Lungen und ihr Herz schien sich jeden Moment zu überschlagen.
 Sie lief zu einer Gruppe Mädchen, die sie als ihre Freundinnen bezeichnete, klammerte sich am Tisch fest und beugte sich zu ihnen rüber. “Stellt euch vor…ich kann es gar nicht glauben…” stammelte sie aufgeregt und sah sich immer wieder hektisch um, als würde sie jemand verfolgen.
 Die anderen schienen keine Ahnung zu haben, was vor sich ging. Im nächsten Augenblick zog sich mein Magen zusammen denn ich hatte dem Gewirr ihrer Gedanken bereits entnehmen können was passiert war. Genau in diesem Moment platzte es aus ihr heraus.

 “Cecile…Cecile Meyers ist…tot.” Sie flüsterte fast, doch es war wohl auch noch für menschliche Ohren an unserem Tisch zu hören denn Dorian zuckte zusammen und ließ aus versehen sein Sandwich auf den Teller fallen.
 Er fuhr herum und starrte Leslie an.
 Die hatte sich wieder einigermaßen unter Kontrolle und fing an zu berichten, was sie im Verwaltungsbüro aufgeschnappt hatte.
 “Stellt euch vor, man hat sie im Farnham Park gefunden. Ich habe gehört wie Mrs. Connor zu Mr. Harper sagte, dass die Polizei glaubt, sie sei von einem Tier totgebissen worden - mitten in Philadelphia. Ist das nicht äußerst merkwürdig?”
 Leslie´s Augen waren geweitet und sie schien sich äußerst wichtig vorzukommen als sie den anderen Mädchen die Geschichte erzählte.
 “Einem Tier? Das ist doch fast unmöglich….” stellte Victoria Flensburry fest und die anderen nickten eifrig.
 “So hat es Mrs. Connor aber erzählt. Ich schwöre es euch.” erwiderte Leslie fast trotzig und hob zwei Finger hoch, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.
 Dann brachen alle in aufgeregtes Gemurmel aus und machten sorgenvolle Gesichter.
 Valentina und ich sahen uns stumm an.


Wir müssen Max davon berichten!

rief Val´s Stimme in meinem Kopf
 Ich nickte unmerklich.

 “Was ist los? Was seht ihr euch so an?”
 Plötzlich fiel mir auf, dass ich Dorian völlig vergessen hatte. Doch er saß neben mir, hatte mittlerweile sein Sandwich wieder in der Hand und blickte uns fragend an.
 “Ich…äh…wir müssen jetzt los. Valentina und ich haben noch einen wichtigen Termin heute Nachmittag…das hatte ich total vergessen.” stammelte ich und sprang auf.
 “Wir sehen uns morgen!” rief ich über meine Schulter und lief mit Val zur Tür. Ich blickte mich kurz um und sah in das völlig verwirrte Gesicht von Dorian.
 “Komm schon Tamara!” Valentina winkte aufgeregt.
 Ich riss mich von seinem Anblick los, er tat mir leid. Ich wollte ihn nicht so zurücklassen, doch ich hatte jetzt keine andere Wahl.
 Ich würde mir eine gute Ausrede einfallen lassen müssen, dachte ich und rannte Val hinterher.
 Es schien sich wieder ein unvorsichtiger Vampir in Philadelphia niedergelassen zu haben, das hatte Priorität.

 Während wir nach Trenton rasten wählte ich schon Max´ Nummer.
 Nach dem ersten Klingeln ging er ans Telefon.
 “Was gibt’s?” fragte er.
 “Val und ich sind auf dem Weg zu dir, wir haben gerade erfahren dass eine Mitschülerin tot in einem Park, in Philadelphia gefunden wurde. Die Polizei tappt noch im Dunkeln aber sie sprechen von einem möglichen Tierangriff. Sie hatte wohl Bisswunden.” erzählte ich ihm knapp.
 Er sagte nichts, anscheinend dachte er nach.
 “Du denkst doch nicht….” flüsterte ich in die Stille am anderen Ende der Leitung.
 “Nein Tamara, mach dir keine Sorgen, ich glaube nicht dass er zurückgekommen ist.”
 Max Stimme klang ehrlich und ruhig.
 Hoffentlich hatte er Recht. Der Gedanke, Julian könnte eines Tages zurückkehren und wieder auf Rache sinnen, ließ mich erschaudern. Ich musste öfter darüber nachdenken als ich es zugegeben hätte.
 Doch anscheinend glaubte Max nicht daran.
 “Kommt erstmal nach Hause und dann überlegen wir, was zu tun ist.” Er sprach immer noch völlig ruhig.
 “Gut, bis gleich.” antwortete ich und klappte das Handy zu.
 Valentina starrte stumm gerade aus. Auch sie schien ein ungutes Gefühl zu haben. Genau wie ich.

 
 

 




 

 

Kapitel 12

 
 

Als wir die Stufen zur Haustür hinauf rannten, erwartete Max uns schon mit Neuigkeiten.
 “Ich habe gerade herumtelefoniert. Es sind noch weitere Menschen in der Umgebung von Philadelphia gefunden worden, alle weisen dieselben Verletzungen auf.” Auf Max Stirn hatten sich aufgrund dieser Nachricht sorgenvolle Falten gebildet.
 “Wie viele?” fragte ich ihn.
 “Insgesamt sechs. Das sind die, die bereits aufgefunden wurden. Wir müssen also davon ausgehen, dass es auch mehr sein könnten.” antwortete er nachdenklich.
 “Was machen wir jetzt? Geht uns das etwas an?” fragte Valentina leise und strich Max über die Stirn, als würde sie seine Falten glätten wollen.
 “Weil es in unserer Nähe geschieht und vor allem so auffällig, geht es uns auf jeden Fall etwas an und wir werden handeln müssen. Ich denke, ich werde Benjamin und Andrew wieder um ihre Hilfe bitten. Schließlich wissen wir nicht, mit wem wir es zu tun haben.” erwiderte er.
 Er holte sein Handy aus dem Wohnzimmer und wählte eilig eine Telefonnummer.
 “Hallo Andrew, hier spricht Max. Ich fürchte, wir müssen euch mal wieder bemühen, uns zu helfen. In Philadelphia scheint ein Vampir außer Kontrolle zu sein.” Sein Ton klang geschäftsmäßig und kühl. “Mmmh ja…wir wissen keine genaue Zahl der Opfer, sechs Menschen sind bis jetzt tot gefunden worden. Es kann aber auch durchaus sein, dass es mehr sind….gut, wir erwarten euch hier.” Als er auflegte, blickte er uns an. “Sie werden kommen und sich der Sache annehmen, mit uns zusammen. Wenn es ein junger, ahnungsloser Vampir ist, wird er wahrscheinlich noch eine zweite Chance bekommen, es besser zu machen. Falls es allerdings jemand ist, der so etwas nicht zum ersten Mal macht, könnte es für ihn tödlich ausgehen. Ich möchte euch nur vorher warnen, damit ihr wisst, was eventuell passieren kann.” erklärte er ruhig.
 Für ihn war so eine Situation nichts Neues. Für Val und mich allerdings schon, abgesehen von der Sache mit Julian damals.

 Laut Max sollten Benjamin und Andrew in einer knappen Stunde hier sein. Wenn sie den gleichen Fahrstil an den Tag legten wie wir, waren sie vielleicht auch schneller.
 Trotzdem kam es mir vor, als wollte die Zeit nicht vergehen.
 Da hörte ich plötzlich ein Geräusch in Max Einfahrt, aber keines das die beiden New Yorker ankündigte. Es hörte sich so an, als würde jemand versuchen so leise wie möglich zum Haus zu gelangen. Das konnte kein Vampir sein!
 Max und Valentina hörten es auch. Sie liefen zum Fenster und sahen nach draußen.
 Augenblicklich wandte sich Max zu mir um und blickte mich mit einer Mischung aus Verwunderung und Wut an.
 “Tamara, kannst du mir bitte mal erklären was dein Freund hier macht? fragte er mit scharfem Ton.
 “Bitte was?” fragte ich verwirrt. Ich hatte keine Ahnung was er damit meinte.
 “Komm ans Fenster und sieh selbst.” Max´ Stimme war immer noch barsch.
 Ich stellte mich vor die Scheibe und sah nach draußen. Mittlerweile war es dunkel geworden, doch ich konnte die Umrisse einer Person gut erkennen…und diese Person war tatsächlich Dorian!
 Was zum Teufel wollte er hier?!
 “Was soll ich tun?” Ich war mindestens genauso überrascht von seinem Auftauchen wie Max.
 “Frag ihn was er hier will und dann schick ihn nach Hause.” erwiderte er.
 Ich blickte ihn schuldbewusst an und ging zur Tür.
 Als ich öffnete, fiel ein Lichtstrahl auf die Einfahrt. Dorian zuckte zusammen und blickte mich mit aufgerissenen Augen an.
 “Was tust du hier?” zischte ich ihn an.
 Mit einem Mal wich der erschrockene Ausdruck aus seinem Gesicht und er wurde wütend.
 “Du schuldest mir noch eine Erklärung, findest du nicht?” fuhr er mich an.
 “Für was?” fragte ich mit gespielter Verwunderung. Seine Gedanken hatten ihn bereits verraten. Sie waren so laut und wütend, dass ich sie nicht überhören konnte.
 “Euer Verhalten heute Mittag war mehr als merkwürdig. Leslie erzählt diese schreckliche Nachricht herum und ihr macht euch plötzlich mit einer mehr als fadenscheinigen Ausrede aus dem Staub!” Er war wirklich extrem aufgebracht.
 “Das erkläre ich dir Morgen in der Schule. Ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt gehst.” sagte ich mit ruhigem aber bestimmten Ton.
 Doch er dachte gar nicht daran.
 “Glaubst du, ich kann mit dir zusammen sein wenn du mir ständig etwas verschweigst?!”
 “Was heißt hier ständig?” Ich fragte mich, was ihm noch so alles aufgefallen war.
 “Ich habe in dem Buchladen angerufen, sie haben keine Stammkunden die Rechnungen bekommen. Sie wissen noch nicht einmal deinen Namen! Und das du dich nicht wie alle anderen bewegst habe ich dir ja auch bereits gesagt - als ob deine angeblichen früheren Tanzstunden etwas damit zu tun hätten - pah! Du isst nichts, nie! Ich habe dich seit dem Tag, als wir uns das erste Mal begegnet sind, in der Cafeteria beobachtet. Mag sein, das es den anderen nicht auffällt, ich bin aber nicht blind!” Die Worte sprudelten aus ihm heraus und er fuchtelte wild mit den Armen.
 Da trat Max hinter mich an die Tür.
 “Guten Abend, Dorian. Du bist gerade furchtbar aufgeregt, ich finde du solltest erst einmal ins Haus kommen.” Seine Stimme war freundlich und einladend.
 Dorian schaute erst zu Max und dann wieder zu mir, er zögerte einen Moment.
 “Du wirst Antworten bekommen, ich verspreche es dir.” versicherte Max ihm, als er Dorians Verunsicherung spürte.

 Immer noch zögernd stieg Dorian die drei Stufen zur Eingangstür hinauf. Als er direkt vor mir stand, trat ich zur Seite und ließ in durch.
 Er folgte Max ins Wohnzimmer, ich schloss die Tür und lief hinter den Beiden her.
 Valentina stand wie eine schöne Statue regungslos vor dem Sofa. Sie hatte natürlich alles mit angehört. Jetzt lächelte sie zurückhaltend. “Hallo Dorian.”
 Er gab keine Antwort, seine Hände zitterten und er ballte sie zu Fäusten um das zu verbergen.
 Anscheinend hatte sich nun doch so etwas wie sein Selbsterhaltungstrieb eingeschaltet. Schließlich saß er nun in der Höhle des Löwen. Nicht, das er vor uns etwas zu befürchten hatte, doch dessen konnte er sich ja nicht sicher sein.
 Max sah erst Val, dann mich und zum Schluss Dorian an. Er deutete mit der rechten Hand auf einen der Sessel.
 “Bitte, setz dich doch.”
 Dorian gehorchte und ich nahm mit Val gegenüber auf dem Sofa Platz.
 Max blieb erst stehen und begann dann in langsamen Schritten auf und ab zu laufen.
 Er sah höchst nachdenklich aus und keiner sagte ein Wort.
 Plötzlich blieb er stehen und blickte wieder zu Dorian, der steif auf seinem zugewiesenen Platz saß.
 “Dorian…” Begann er, “…es ist heute Abend vielleicht nicht der beste Zeitpunkt um dir alles zu erklären denn - wir erwarten in Kürze Besuch. Ich weiß aber auch, dass du sicher nicht locker lassen wirst bis du alles über uns weißt. Deshalb werde ich dir kurz erklären, worum es geht.Falls du dich überfordert fühlst mit dieser…Situation, werden wir natürlich Verständnis haben. Es ist für die meisten Menschen wirklich schwer zu begreifen was wir sind.” Er machte eine kurze Pause und sah Dorian prüfend an, “Bist du dir immer noch sicher, dass du alles über uns wissen willst?”
 Dorian nickte und schluckte heftig. Er schien sich innerlich auf das Vorzubereiten, was jetzt kam.

 Max wandte sich an mich. “Tamara, vielleicht erzählst du es am besten, schließlich seid ihr vertraut miteinander.”
 Ich sah ihn verwundert an. Damit hatte ich nicht gerechnet. Doch Max nickte und ich war ihm sehr dankbar, dass er mich sprechen ließ.
 Ich strich nervös die Falten meiner Hose glatt und sah in Dorians erwartungsvolles Gesicht.
 “Also, das was ich dir jetzt erzähle, klingt für dich wahrscheinlich absolut unglaublich. Aber ich kann dir sagen, nichts auf der Welt ist so…wie es scheint.” Ich holte tief Luft. Zum ersten Mal würde ich einem Menschen offenbaren, was ich war. “Du hattest Recht mit deiner Vermutung. Max, Val und ich sind außergewöhnlich…das liegt daran, dass wir keine Menschen sind…wir sind Vampire.”

 Jetzt war es raus! Ich blickte in Dorians Gesicht und sah die unterschiedlichsten Gefühlsregungen. Sein Kopf schien auf Hochtouren zu arbeiten.
 Er starrte mich ein paar Minuten einfach nur an. Ich wurde nervös, denn ich hatte Angst vor seiner Reaktion. Doch schließlich lehnte er sich zurück, musterte uns kurz und sagte dann:
 “Das ist nicht unbedingt das, was ich erwartet hatte - aber es würde zumindest einiges erklären.” Seine Stimme bebte ganz leicht, aber wären wir nicht gar so aufmerksam, hätte man denken können, er wäre die Ruhe selbst.
 Er schien kurz zu überlegen und an seinem Ausdruck erkannte ich, dass jetzt die entscheidenste aller Fragen kommen würde.
 “Wovon ernährt ihr euch?” Seine Stimme war fast ein Flüstern.
 “Von Blut. Genau wie in den Gruselgeschichten über uns. Wir unterscheiden uns aber von den anderen unserer Art, weil wir nur tierisches Blut trinken.” erwiderte ich ruhig.
 “Das heißt, ihr habt noch nie einen Menschen getötet?” In seiner Stimme schwang Hoffnung und vorsichtige Erleichterung mit.
 “Hm…na ja, Val ist die einzige, die eine völlig reine Weste hat.” gab ich zu und blickte zu Boden, “Aber bei Max ist es schon sehr, sehr lange her und ich…na ja, ich hatte nach meiner Verwandlung eine Phase in der ich erst zu mir selbst finden musste.” fuhr ich fort und hoffte, ihn damit nicht zu verschrecken.
 “Verstehe.” murmelte er. Es war so leise, das er es wohl nur zu sich selbst gesagt hatte.
 “Du brauchst wirklich keine Angst zu haben. Wir sind keine blutrünstigen Monster. Natürlich leben die meisten unserer Art von Menschenblut, aber eben nicht alle.” erklärte ich ihm.
 Er nickte langsam, als wäre er in Gedanken versunken - dann sah er mir direkt in die Augen. “Ich habe keine Angst.” Es klang ruhig und entschlossen und ich war erstaunt. “Nein wirklich nicht. Ehrlich gesagt, meine Familie war schon immer sehr spirituell veranlagt. Meine Vorfahren stammen ursprünglich aus Rumänien, dem Land der Schauergeschichten. Zwar ist der Aberglaube mit jeder Generation ein wenig schwächer geworden aber dennoch sind die alten Geschichten noch immer in unserer Familie verankert. Ich hätte trotzdem nie gedacht, dass sie wahr sein könnten.” Er lächelte und schüttelte den Kopf.
 Ich war wie vor den Kopf gestoßen!
 Ich hatte befürchtet, Dorian würde aufspringen und davonlaufen wenn er wusste, was ich war. Oder mich für verrückt erklären. Doch nichts von alldem geschah.
 Er saß mir ruhig und interessiert gegenüber und ich konnte nicht die Spur von Angst mehr bei ihm riechen.
 Auch Val´s Gesicht verriet, dass sie völlig perplex über seine Reaktion zu sein schien.
 Da klingelte es an der Tür.
 “Das sind Benjamin und Andrew.” stellte Max fest und verschwand, um Ihnen zu öffnen.
 Dorian sah ihm mit einer Mischung aus Verwunderung und Begeisterung nach.
 “Wow, seid ihr alle so schnell?”
 “Ja, aber nicht nur das, wir sind ziemlich stark, riechen und hören überdurchschnittlich gut. Wir können sogar die Gedanken der Menschen hören.”
 Ich schnitt damit das unangenehmere Thema an.
 Sein Kopf fuhr zu mir herum. “Meine auch?” fragte er aufgeregt.
 “Ja.” erwiderte ich nur.
 “Und hast du…?” Er beendete seinen Satz nicht.
 “Nur ganz am Anfang, du hast mich so…eigenartig angesehen. Ich wollte wissen was du denkst. Aber als ich Gefühle für dich entwickelt habe, wollte ich es selbst gar nicht mehr. Das war mir unangenehm.” entgegnete ich schnell und hoffte er war mir nicht böse deswegen.
 “Okay…” sagte er gedehnt, “Das ist fast schon ein bisschen peinlich, ich habe ja jede Minute an dich gedacht.”
 “Ich weiß, aber wie gesagt - ich habe schnell damit aufgehört. Ich hoffe du kannst mir verzeihen.”
 “Ich bin dir nicht böse deswegen, wenn ich so etwas könnte, würde ich es sicher auch machen.” Jetzt lachte er und ich war erleichtert.

 Max erschien mit Benjamin und Andrew in der Tür. “Wir wären dann soweit.”
 “Oh…” sagte Benjamin, “Ihr habt menschlichen Besuch.”
 Neugierig musterte er Dorian.
 Anscheinend fühlte dieser sich nun doch ein wenig unwohl, denn er drückte sich unwillkürlich in seinen Sessel, als er die beiden fremden Vampire erblickte.
 “Ja, ich habe dir doch davon erzählt - das ist er. Derjenige, der unsere liebe Tamara um den Verstand gebracht hat.” erzählte Max locker und lachte, um die Stimmung ein wenig zu entspannen.
 “Ah, ich erinnere mich. Das ist in der Tat eine spannende Sache. Ich persönlich habe noch nie davon gehört, dass so etwas auch zwischen einem Mensch und einem Vampir passieren kann. Aber es scheint als würden wir auch nicht alles wissen.” antwortete Benjamin und lächelte sanft in die Runde. Andrew blickte weitaus kritischer drein, sagte aber nichts.
 Val und ich standen auf und Dorian sah uns fragend an.
 “Du wolltest doch eine Antwort darauf, warum wir nach Leslie´s Geschichte so plötzlich verschwunden sind? Wir suchen den Vampir, der Cecile Meyers und noch ein paar mehr Menschen auf dem Gewissen hat.” erklärte Valentina ihm.
 Dorians Gesicht hellte sich auf. Langsam aber sicher schien für ihn alles einen Sinn zu ergeben. “Darf ich euch begleiten?” fragte er unbedarft und erntete dafür fünf ungläubige Blicke.
 “Das ist viel zu gefährlich.” erwiderte Andrew zynisch, “Wir machen hier keinen Schulausflug.”
 Doch ich wusste, die einfachste Art ihn mit einzubeziehen, war die, ihm alles von unserer Welt zu zeigen. Schließlich hoffte ich insgeheim sehr, er würde sich uns anschließen.
 “Ich passe auf ihn auf.” sagte ich schnell.
 Benjamins Augenbrauen schnellten nach oben. “Ich glaube auch, dass das ist keine gute Idee ist. Wir wissen ja selbst nicht, was uns heute Nacht erwartet.”
 Da schaltete sich Max ein - Max der ja eigentlich absolut gegen die Sache mit Dorian war. “Ich finde, das sollten wir Dorian selbst entscheiden lassen. Es gibt nur eine Möglichkeit wie er mit Tamara zusammenbleiben kann, das wisst ihr selbst. Er müsste einer von uns werden. Warum soll er also nicht wissen, worauf er sich eventuell einlässt.”
 Das kam wohl selbst für Dorian ein bisschen plötzlich.
 “Ich müsste also ein Vampir werden? Ansonsten verliere ich Tamara?” Seine Stimme war ein raues Flüstern.
 “So ist es leider. Ich wollte dir das alles in Ruhe erklären, aber wir haben heute nicht die Zeit dazu. Wenn du jetzt doch lieber nach Hause möchtest, ist das völlig in Ordnung.” Ich sah ihn entschuldigend an.
 Doch er schüttelte entschieden den Kopf.
 “Nein nein, ist schon in Ordnung. Max hat recht, wenn ich nur diese Option habe, will ich wissen was mich erwartet.” Er zögerte kurz, nur eine Sekunde bevor er weiter sprach. “Ich will Tamara unter keinen Umständen wieder hergeben.”
 Er sah mich zärtlich an und strich mir über die Wange. Mein Herz schien kurz auszusetzen.

 Val rief uns wieder in die Realität zurück indem sie sich räusperte und sagte: “Schön das wir uns nun alle einig sind, aber jetzt sollten wir uns endlich auf den Weg machen!”
 Sie hatte recht, keiner konnte sagen ob der Vampir schon wieder auf der Jagd war. Also liefen wir eilig nach draußen und verteilten uns auf die Autos.
 Max, Val, Dorian und ich fuhren mit dem Ford Explorer. Benjamin und Andrew waren mit einer schwarzen Corvette unterwegs, die so tief lag, dass sie fast den Boden berührte.
 Ist ja sehr unauffällig, dachte ich und musste trotz der angespannten Situation schmunzeln. Es schien, als hätten alle Vampire einen Hang dazu, schicke und vor allem schnelle Autos zu fahren. Alles andere wäre zu langsam.
 “Schnall dich an und halt dich gut fest.” warnte ich Dorian, “Wir haben einen etwas anderen Fahrstil.”
 Kaum hatte ich zu Ende gesprochen gab Max Gas. Die Reifen drehten kurz durch und Kieselstein flogen in alle Richtungen. Wir rasten durch die schwarze Nacht Richtung Philadelphia. Benjamin und Andrew fuhren die ganze Zeit dicht hinter uns.
 Ich sah besorgt zu Dorian, aber ihm schien dieser irre Fahrstil nicht das Geringste auszumachen. Er erwiderte meinen Blick und grinste. “Wow, wenn ihr alle so rast, bist du in meinem Auto vor Langeweile sicher fast umgekommen, oder?”
 Ich musste lachen.
 “Es war…ungewohnt.” antwortete ich und erwiderte sein Grinsen mit einem erleichterten Lächeln. Er hatte es wirklich besser aufgenommen, als ich jemals zu träumen gewagt hätte.

 Nach kurzer Zeit erreichten wir Philadelphia und steuerten als erstes den Park an, in dem man Cecile gefunden hatte. Es bestand Hoffnung, dass wir noch Spuren oder den Geruch des Vampirs finden würden.
 Kaum kam der Wagen zum Stehen, standen Val und ich schon auf der Straße, Dorian brauchte zwei Minuten länger.
 Er lief mit Max um den Explorer herum und auch die anderen Beiden gesellten sich zu uns.
 “Ich würde sagen, wir teilen uns auf. Keiner weiß genau, wo das Mädchen abgelegt wurde. So können wir am schnellsten herausfinden ob noch brauchbare Spuren vorhanden sind.” schlug Max vor und wir anderen stimmten ihm zu.
 “Dorian läuft mit Tamara Richtung Osten, Valentina und ich Richtung Norden und ihr beide übernehmt Süden und Westen.” fuhr er fort, dann verschwand er mit Val in der Dunkelheit.
 “Du wirst ein bisschen rennen müssen.” sagte ich zu Dorian und war mir nicht sicher ob er unser Tempo durchhalten würde.
 “Kein Problem, ich jogge jeden zweiten Tag fünfzehn Kilometer. Ich muss sagen, das ist echt eine spannende Sache hier.” erwiderte er eifrig und lief auch los.
 Ich wartete kurz ab und rannte ihm hinterher. Im Bruchteil einer Sekunde hatte ich ihn eingeholt.
 “Okay, mit eurer Geschwindigkeit kann ich natürlich nicht mithalten.” lachte er.
 Dann verflog die lockere Stimmung und wir liefen schweigend nebeneinander her. Ich passte mich seinem Tempo an und hielt die Umgebung im Blick. Der leichte Wind trug mir die verschiedensten Gerüche in die Nase. Aber ich konnte nichts Ungewöhnliches riechen. Also liefen wir weiter und nach ein paar Minuten ging Dorians Atem deutlich angestrengter.
 “Sollen wir umkehren?” fragte ich ihn und sah ihn besorgt an.
 “Nein….es geht schon.” Er keuchte ein wenig, versuchte aber sich nichts anmerken zu lassen.
 “Lass uns zurücklaufen, vielleicht haben die anderen schon eine Spur gefunden.” schlug ich vor.
 Gerade hatte ich meinen Satz beendet da hörte ich Valentinas Stimme in meinem Kopf.


Wir haben etwas!

 

Ich blieb sofort stehen und auch Dorian wandte den Kopf um.
 “Was ist los” fragte er?
 “Max und Valentina scheinen auf eine Spur gestoßen zu sein.” erwiderte ich, “Wir müssen zurück und nachsehen, was los ist.”
 Dorian tat mir ein bisschen leid. Für ihn war diese Rennerei enorm anstrengend.
 “Noch ein Grund einer von euch zu werden.” japste er, als wir endlich bei den Anderen ankamen.
 Benjamin und Andrew waren natürlich auch schon eingetroffen.

 “Hier Tamara…komm her und sieh dir das an.” Val deutete auf eine plattgedrückter Stelle im dunklen Gras. Es sah so aus, als hätte ein Körper darauf gelegen.
 Zum Glück lag noch kein Schnee, sonst hätten wir die Spuren vielleicht übersehen.
 Ich beugte mich nach vorne und atmete tief ein. Der Geruch war zwar nicht mehr besonders intensiv aber es reichte aus, um zu wissen, dass hier Cecile gelegen haben musste. Wir wollten uns gerade wieder aufteilen, um den fremden Geruch zu verfolgen, als es plötzlich zwischen den Bäumen raschelte. Alle bis auf Dorian fuhren erschreckt herum. Sofort gingen wir in Angriffstellung und duckten uns, bereit zum Sprung. Für Dorian ging das so schnell, dass er uns verwundert anstarrte und einige Sekunden später unseren Blicken in das dunkle Unterholz folgte.

 Eine zierliche, bleiche Gestalt kam langsam auf uns zu. Als sie zögernd näher an uns herantrat, erkannte ich ein Mädchen mit blonden Locken. Ihre Haare waren allerdings total zerzaust und es hingen einige Blätter darin. Ihre Kleidung war schmutzig und an ihrem Mund und Hals klebte getrocknetes Blut.
 Sie sah furchterregend aus.
 An ihrem Geruch erkannte ich es sofort, sie war eine von uns! War sie der Vampir, den wir suchten?
 Sie sah uns mit weit aufgerissenen Augen an und war sichtlich verwirrt.
 “Wer seid ihr?” fragte sie mit brüchiger Stimme. Ihre Augen starrten dabei ins Leere.
 Bevor ihr jemand antworten konnte, richtete sie plötzlich den Blick auf Dorian. Ein Fauchen kam aus ihrer Kehle und sie machte einen Satz nach vorne.
 Benjamin und Max reagierten blitzschnell und packten sie bei den Armen. Sie schrie und wand sich.
 Da eilte Andrew den beiden zur Hilfe. Er stellte sich direkt vor sie und zischte bedrohlich.
 “Noch eine falsche Bewegung und wir werden dich töten, ohne mit der Wimper zu zucken!” Andrews Stimme durchschnitt die schwarze Nacht so drohend, dass das Mädchen zusammenzuckte und innehielt.
 “Aber ihr habt einen Menschen dabei! Ich möchte auch was von seinem Blut!” schrie sie ihm entgegen.
 “Der Mensch steht aber unter unserem Schutz. Er wird von niemandem angegriffen. Und jetzt erklärst du mir sofort, wer du bist und was du hier suchst!” erwiderte Andrew hart und sah sie mit stechendem Blick an.
 Ich hatte mich vorsorglich schützend vor Dorian gestellt, denn ich konnte dieses Mädchen nicht einschätzen.

 Sie begann zu schluchzen. “Ich…ich heiße Ava…Ava Donovan.”
 “Wer hat dich verwandelt?” Andrew legte sofort nach in seinem Verhör.
 Sie sah ihn fragend an.
 “Verwandelt? In was? Ich habe selber keine Ahnung was mit mir los ist…” Sie zitterte und hatte große Mühe, sich in Dorians Gegenwart unter Kontrolle zu halten, “Ich weiß nur, dass ich so großen Hunger habe und irgendetwas zwingt mich, solche schrecklichen Sachen zu tun…” Sie verstummte und schluchzte dann wieder so heftig das ihr Körper durchgeschüttelt wurde.
 Max und Benjamin hielten weiterhin ihre Arme fest.
 “Warst du das? Hast du die Menschen getötet?” Andrews Stimme wurde ein wenig ruhiger. Wir sahen sie erwartungsvoll an.
 Sie hob ihren Kopf. “Ja.” flüsterte sie nur.
 “Ich weiß nicht, was mit mir geschehen ist…es ist so…schrecklich!” presste sie unter Tränen hervor.
 “Wir werden dich jetzt loslassen. Wenn du eine falsche Bewegung in Richtung Dorian machst, bist du tot! Hast du das verstanden?” Benjamins Stimme war sanfter als Andrews und doch eindringlich.
 Ava nickte, schniefte und wischte sich über die Wangen als sie ihre Hände wieder frei hatte.
 “Ava, wir können dir helfen! Dazu musst du uns aber vertrauen. Wir wissen, was mit dir los ist. Du bist ein Vampir, genau wie wir. Jemand hat dich dazu gemacht und dich dann allein gelassen.” erklärte Benjamin und legte ihr eine Hand auf die Schulter.
 Ich bekam Mitleid mit Ava. Sie war so verwirrt und ängstlich weil sie merkte, dass etwas nicht mit ihr stimmte und keiner war da, um ihr zu helfen damit zurecht zu kommen. Ich konnte mich nur noch zu gut erinnern, wie es mir damals ergangen war und wie froh ich war, dass Max sich um mich gekümmert hatte.

 Ava irrte wahrscheinlich seitdem allein durch die Nacht. Sie hatte ja noch nicht mal eine Tätowierung und konnte sich somit auch nicht tagsüber bewegen. Die frischen Brandwunden in ihrem Gesicht zeugten davon, dass sie das schon schmerzhaft feststellen musste. Sie tötete Menschen und wusste nicht, warum sie so etwas Schlimmes tat. Ich hoffte sehr, dass sie sich helfen lassen würde.
 Dorian verfolgte das Geschehen gespannt und ich fragte mich, was er wohl gerade dachte. Doch ich suchte nicht in seinen Gedanken danach, das hatte ich ihm versprochen zu unterlassen. Er würde es mir später bestimmt selbst erzählen.
 Mittlerweile konnte Benjamin Ava davon überzeugen dass es besser für sie war, wenn sie mit den beiden nach New York käme.
 Es schien, dass ihr alles Recht war. Hauptsache sie war nicht mehr allein und sie würde endlich erfahren was mit ihr passiert war.
 Wie ich später von Max erfahren sollte, konnte sie sich nämlich nur noch daran erinnern, dass sie auf dem Heimweg von einer Party war. Sie wollte die Straße überqueren und da leuchteten plötzlich Scheinwerfer vor ihr auf. Dann wurde es dunkel um sie herum und als sie aufwachte, fing der Albtraum an.
 Auch Val schien sehr gerührt von ihrer Geschichte. Sie wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Auge.

 Benjamin und Andrew verabschiedeten sich von uns und Ava quetschte sich zu den beiden in die Corvette, die ja nur zwei Sitze hatte.
 Als sie davonfuhren sah ich ihnen noch eine Weile nach.
 Max kam zu mir und legte mir eine Hand auf die Schulter.
 “Es wird ihr gut gehen bei den Beiden. Sie kümmern sich um sie und werden dafür sorgen, dass sie lernt, sich zu beherrschen.”
 Er schien überzeugt davon und ich glaubte ihm.
 “Ich hoffe sie findet ihren Weg, sich damit abzufinden. Ich stelle mir das schrecklich vor, aufzuwachen und mit einem Mal ist alles anders - und man ist ganz allein.” erwiderte ich und wandte mich zu ihm um.



***

 
 

Die Geschichte mir Ava verfolgte mich noch lange. Sie brachte mich auch dazu, die Sache mit Dorian zu überdenken. Zwar würde er nicht allein sein nach seiner Verwandlung, aber es hatte mir wieder einmal gezeigt, dass es auch gehörig nach hinten los gehen konnte. Und obwohl ich damals Max an meiner Seite hatte, wäre ich fast in Versuchung geraten mein Dasein als menschenmordendes Monster zu fristen.
 Dorian war nicht mehr davon abzubringen, sich meinetwegen verwandeln zu lassen und drängte mich sehr darauf. Doch in dem Punkt waren Max, Val und ich uns einig, zuerst sollte er alles über uns und unsere Existenz erfahren.
 Er sollte die Möglichkeit haben, die Sache gründlich abzuwägen, bevor er sich zu diesem endgültigen Schritt entschied. Also verbrachten wir die folgenden Wochen damit, sämtliche von Max´ Büchern zu wälzen, die auch Val und ich nach unserer Verwandlung gelesen hatten. Doch anstatt sich davon abschrecken zu lassen brannte Dorian mehr und mehr darauf, einer von uns zu werden.

 Es war kurz vor seiner Verwandlung, wir saßen beide mal wieder in Max Wohnzimmer und unterhielten uns. Er hatte die letzten zwei Monate nahezu jeden Tag bei uns verbracht, da kam ich auf ein heikles Thema zu sprechen.
 “Dir ist klar, dass du unter Umständen deine Familie verlierst? Ich habe seit meiner Verwandlung nur noch sporadisch zu meiner Mutter Kontakt und das hätte mir Anfangs fast das Herz gebrochen.” erklärte ich ihm und versuchte das Stechen in meiner Magengegend zu ignorieren.
 “Wo werde ich denn dann wohnen?” Er sah mich erstaunt an. Darüber schien er sich bis jetzt keine Gedanken gemacht zu haben.
 “Erstmal hier bei uns. Ich bin vor meiner Verwandlung auch bei Max eingezogen. Max räumt sein Arbeitszimmer hier unten für dich frei.”
 “Wir könnten uns ja auch dein Zimmer teilen.” Er grinste mich breit an. “Dann hat Max wegen mir nicht so viel Arbeit.” fügte er noch schnell hinzu.
 “Glaub mir, ab und zu ist es besser einen Ort zu haben, an den man sich ungestört zurückziehen kann. Wenn du erst einmal über dieselben Fähigkeiten wie wir verfügst wirst du verstehen warum.” erwiderte ich und ging nicht auf sein anzügliches Grinsen ein.
 Ich wusste genau worauf er hinauswollte, denn auch in diesem Punkt wurde Dorian langsam ungeduldig. Mehr als mich zu küssen, ließ ich nicht zu. Ich konnte mich noch zu gut an die erste Nacht mit Julian erinnern, in der wir fast die gesamte Wohnung zertrümmert hatten. Ich konnte mich in diesem Moment nicht kontrollieren und Dorian würde es - wenn überhaupt - nur schwer verletzt überleben. Das Risiko war ich nicht bereit einzugehen. Und so musste ich es ihm jedes Mal aufs Neue ausreden, wenn er mir zwischen unseren Küssen ins Ohr flüsterte wie sehr er es wollte.

 “Bist du nun doch endlich nachdenklich geworden?” fragte ich ihn und sah ihn prüfend in die Augen.
 “Na ja, ein bisschen schon…aber das wird mich nicht davon abhalten. Es wird sowieso höchste Zeit von zuhause auszuziehen. Ich denke das werden meine Eltern genauso sehen.” erwiderte er gelassen.
 Er hatte sich komplett darauf versteift und mir wurde langsam bewusst dass es wahrscheinlich nichts gab, dass ihn wieder davon abbringen würde.
 “Was wirst du ihnen erzählen?”
 “Ich habe mir da schon was ausgedacht. Im Grunde lebt ihr ja hier in so einer Art Wohngemeinschaft und ich denke das ist eine ganz glaubwürdige Geschichte.” Er grinste noch immer.
 Ich musste schmunzeln. “Dasselbe habe ich meiner Mom damals auch erzählt.”
 “Wie ist denn jetzt euer Verhältnis?” Wollte Dorian wissen.
 “Wieder besser als noch vor ein paar Monaten. Wir hatten ein gutes halbes Jahr gar keinen Kontakt mehr, aber jetzt telefonieren wir wieder regelmäßig und ich besuche sie einmal im Monat. Ich denke, damit ist sie zufrieden.” erwiderte ich.
 Er sah gedankenverloren aus dem Fenster, die Wintersonne schien schräg ins Wohnzimmer und tauchte den ganzen Raum in helles Licht.
 “Schön, ich hoffe ich kann den Kontakt zu meinen Eltern auch erhalten.” murmelte er mehr zu sich selbst.
 Damit war für ihn auch der letzte Zweifel ausgeräumt.

 Zwei Wochen später räumten wir Max´ Sachen aus dem Arbeitszimmer in den ersten Stock und Dorian zog bei uns ein. Am Abend hatten wir uns im Wohnzimmer versammelt und warteten auf Francis. Er sollte Dorian das Sonnensymbol auf sein Handgelenk tätowieren, damit er sich nach seiner Verwandlung sofort im Tageslicht bewegen konnte. Max hatte es bei mir damals genauso gemacht. Bei Valentina hatte es länger gedauert denn er hatte sie im letzten Moment vor dem Tod bewahrt und dadurch bekam sie ihre Tätowierung erst, als sie bereits ein Vampir war. Das hatte sie gut eine Woche lang in die Dunkelheit verbannt.

 Max ging zur Tür, als wir hörten, wie Francis´ Auto die Einfahrt hochfuhr. Er öffnete und nach ein paar Minuten standen die beiden in der Tür.
 Es war wie ein Déjà-vu für mich. Vor einem Jahr und drei Monaten saß ich in diesem Wohnzimmer und habe von Francis das Sonnensymbol auf mein Handgelenk tätowiert bekommen. Jetzt war es Dorian, der erwartungsvoll auf Max´ Sofa saß und nicht so recht wusste, was alles auf ihn zukommen würde.
 Francis war kein Mann vieler Worte aber er hatte immer ein leicht zynisch anmutendes Grinsen um die Mundwinkel. “Hey Tamara, lang nicht mehr gesehen.” Das war alles, was er zur Begrüßung sagte.
 “Ja, ist lange her.” erwiderte ich nur, weil ich spürte, das er nicht auf tiefschürfende Gespräche aus war.
 Wie auch damals bei mir, baute er schweigend sein Equipment auf und winkte dann Dorian heran. Er setzte sich Francis gegenüber und ich sah, wie er schluckte. Es schien ihm langsam bewusst zu werden, dass es nun kein Zurück mehr gab.

 Nach einer Viertelstunde war Francis mit seiner Arbeit fertig und rieb eine Salbe auf Dorians Arm. Dann wickelte er die frische Tätowierung sorgsam ein.
 Während der Prozedur war Dorian stumm da gesessen und hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Er schien sich seiner Sache sicher zu sein. Zumindest hoffte ich das, denn es war eine Entscheidung für die Ewigkeit.
 Max verabschiedete Francis ohne viele Worte. Das schien zwischen den Beiden so üblich zu sein.
 “Wie geht es denn jetzt weiter?” Dorian blickte uns erwartungsvoll an.
 “Zuerst musst du das Blut von einem von uns trinken. Damit beginnt die Verwandlung. Um sie zu vollenden werden wir dir anschließend menschliches Blut zu trinken geben. Dann müssen wir abwarten. Es dauert bei jedem unterschiedlich lange.” erwiderte Max, der gerade wieder das Wohnzimmer betreten hatte.
 “Es kann doch nichts schief gehen, oder?” In Dorians Stimme schwang Unbehagen mit.
 “Nein, aber es könnte unter Umständen ziemlich unangenehm sein. Du wirst zwar keine Schmerzen haben, doch da dein menschlicher Körper stirbt wird es sich anfühlen als ob du ihn für einen kurzen Moment verlässt.” erklärte ich ihm. Langsam machte sich auch bei mir Nervosität breit.
 Ich konnte mich noch zu gut an meine eigene Verwandlung erinnern.
 Dorian ließ sich zurück auf die Sofakissen sinken.
 “Wow, das ist doch schon irgendwie abgefahren. In ein paar Stunden bin ich also kein Mensch mehr.”
 “Falls du doch noch irgendwie Zweifel hast…ich meine, wir müssen es nicht sofort tun.” sagte ich zu ihm und legte meine Hand auf sein Knie.
 Er nahm meine weiße Hand in seine und strich mit seinen Fingern über meine Fingerspitzen.
 “Nein!” sagte er entschlossen und betrachtete unsere verschlungenen Hände “Ich möchte nicht länger warten. Ich bin bereit.”



***

 
 

Er wollte mein Blut.
 Es sollte also ich sein, die ihn zu einem von uns machen würde.
 Dorian sah mich mit großen erwartungsvollen Augen an, als ich mein Handgelenk zu meinem Mund führte. Die messerscharfen Zähne schossen hervor.
 Ich legte meine Lippen an die dünne, weiße Haut unter der mein pulsierendes Blut floss und biss hinein.
 Dann hielt ich den Arm ein wenig von mir weg und betrachtete ihn. Aus zwei kleinen Löchern floss dunkelrotes, warmes Blut hinab bis zu meinem Ellenbogen. Ich war fasziniert von dem Anblick, denn seit meiner Verwandlung hatte ich das neue Blut, das in meinen Adern floss noch nie gesehen.
 “Beeil dich, es wird sehr schnell wieder verheilen.” Hörte ich Max Stimme und mit einem Schlag wurde mir wieder bewusst, was ich tun musste.

 Ich streckte meinen Arm zu Dorian und er nahm ihn sanft in seine Hände.
 Er zögerte keine Sekunde und schloss seine Lippen um mein Handgelenk.
 Dann trank er von meinem Blut.
 Ein Schauer lief mir über den Rücken und hinterließ ein Kribbeln in meinen Beinen. Julian war der letzte, der von meinem Blut getrunken hatte, damals als….
 Dorian stöhnte auf und ließ meinen Arm los, das riss mich aus meinen Gedanken.
 Er sank zurück in die Kissen. Seine Hautfarbe wurde fahl, fast grau und seine Lippen waren kalkweiß.
 “Was passiert mit ihm?” fragte ich Max, erschrocken von Dorians Anblick.
 “Dein Blut verteilt sich in seinem Körper.”
 Er schien nicht beunruhigt darüber. Schließlich hatte er schon so viele Verwandlungen mit angesehen.
 “Wie fühlst du dich?” Val sah Dorian fragend an.
 Auch sie sah besorgt aus. Sie war ja - genau wie ich damals - nicht bei Bewusstsein, als sie das Vampirblut verabreicht bekam.
 “Es geht so, mir ist ziemlich Übel - und schwindelig.” stöhnte Dorian.
 Max war kurz in die Küche verschwunden um ein Glas Blut zu holen.
 “Das ist ganz normal.” sagte er, als er wieder zurück kam, “Wir werden etwas abwarten bis sich die Übelkeit legt. Das ist das Zeichen dafür, dass sich das Blut von Tamara komplett in deinem Körper ausgebreitet hat. Dann bekommst du das hier zu trinken.”
 Er stellte das Glas vor Dorian auf den Tisch.

 Ungefähr eine Stunde verging, ich konnte es nicht so genau sagen weil ich nicht auf die Uhr sah sondern unentwegt Dorians Hand hielt.
 Da schien es ihm plötzlich wieder besser zu gehen. Sein Gesicht sah fast wieder normal aus und er setzte sich etwas auf.
 Er blickte erst auf das Glas vor ihm und dann fragend zu Max. Dieser nickte nur und Dorian beugte sich nach vorne und streckte die Hand aus.
 Ich nahm das Glas und hielt es ihm hin. Er umklammerte es mit seinen Fingern doch ich ließ es noch nicht los. Wir sahen uns lange tief in die Augen und als ich die Entschlossenheit in seinem Blick erkannte löste ich meine Hand von dem Becher.
 Er sah die rote Flüssigkeit kurz an und setzte es dann an seine Lippen. Während der ersten Schlucke zog er angewidert die Nase kraus. Es schien ihm noch nicht so recht zu schmecken. Doch nach dem dritten und vierten Schluck wurde er plötzlich gierig und leerte das Glas mit einem letzten großen Zug.
 Ich konnte es ihm gerade noch aus der Hand nehmen, bevor es zu Boden fiel.

 Dann passierte es.
 Ich sah nun das, was ich vor einem guten Jahr selbst erlebt hatte.
 Dorian klammerte sich am Sofa fest, bäumte sich auf und sackte einen Moment später in sich zusammen.
 Ich wusste, dass ich nun stark sein musste um das mit anzusehen und zu wissen, dass ich ihm nicht helfen konnte.
 Sein Atem ging schnell und keuchend. Schweißperlen standen auf seiner Stirn.
 “Tamara.” flüsterte er brüchig und versuchte seine Hand nach mir auszustrecken.
 Ich spürte, wie eine Träne über meine rechte Wange hinab lief.
 Ich nahm seine eiskalte Hand. “Ich bin hier Dorian.”
 Sein Körper fing an zu zucken und er wand sich wie unter einem Krampfanfall.

 Ich konnte nicht mehr sagen wie viel Zeit vergangen war. Eine Stunde, mehrere Stunden, vielleicht auch ein Tag - ich wusste es nicht. Ich saß die ganze Zeit bei Dorian und hielt seine kalte Hand. Doch irgendwann wurde das schreckliche Zucken weniger und sein Körper schien sich langsam - ganz langsam - wieder zu entspannen.
 Mit einem Mal veränderte sich das Bild.
 Seine Haut wurde perfekt ebenmäßig und nahm den typischen Porzellanton an. Sein Haar, das eben noch nass vor Schweiß an seiner Stirn geklebt hatte war vollkommen trocken und glänzte seidig. Seine Wimpern waren lang und dunkel und umrahmten seine geschlossenen, blassen Lider.
 Und als ich so in sein perfektes Gesicht blickte, das plötzlich vollkommen ruhig und friedlich aussah wurde ich von einem eigenartigen Gefühl beschlichen.
 Ich schüttelte es jedoch wieder ab und schrieb es dem Umstand zu, dass ich ihn in den vergangenen Stunden so schrecklich leiden gesehen hatte.
 Angespannt saßen wir um ihn herum, keiner sagte etwas.

 Dann plötzlich, fast ruckartig riss Dorian die Augen auf. Ich sah sofort seine grüne Iris. Er atmete mit einem tiefen Zug Luft in seine neuen Lungen und setzte sich auf.
 Es war früher Nachmittag und obwohl die Sonne nicht schien, musste er blinzeln. Seine Augen brauchten einen Moment, um sich daran zu gewöhnen, jetzt alles viel intensiver und schärfer wahr zu nehmen.
 Wir sahen ihn alle drei erwartungsvoll an.
 Sein Mund verzog sich zu einem engelsgleichen Lächeln.
 “Wow!” sagte er nur und sah sich um.
 “Ich hole dir etwas zu trinken.” Valentina sprang auf, um in die Küche zu laufen.
 Ich betrachtete den neuen Dorian und neben die Erleichterung, dass er es überstanden hatte schlich sich wieder dieses Gefühl, das ich vorhin schon gespürt hatte.
 Doch ich sagte nichts.

 Stattdessen sprang Dorian auf und riss Val förmlich das Glas aus der Hand. Ich konnte mich selbst noch gut an diesen unglaublichen Hunger nach der Verwandlung erinnern.
 Er stürzte es hinunter und verlangte natürlich sofort nach mehr.
 “Aber erst…” sagte er und mir fiel auf, wie anders seine Stimme plötzlich klang, “möchte ich mich unbedingt ansehen.”
 Natürlich war er neugierig, was die Verwandlung aus ihm gemacht hatte. In meinen Augen sa er extrem verändert aus. Fast als würde ich ihn nicht wieder erkennen.
 Das war auch dieses Gefühl, das sich heimlich in meinen Gedanken breit gemacht hatte. Es schien nicht mehr mein Dorian zu sein. Ich sah in sein wunderschönes Gesicht und fühlte…nichts!
 Ich musste es mir in diesem Moment eingestehen.
 All die Gefühle, die sich in den letzten Wochen zu ihm entwickelt hatten waren wie ausgelöscht. Das konnte doch nicht sein! Was sollte ich jetzt tun?
 Er hatte sich das für mich angetan…und jetzt wollte ich ihn nicht mehr?!
 Ich war so verwirrt dass ich immer noch nichts sagen konnte. Stattdessen blickte ich ihm nur stumm nach, als er wie der Blitz in den Flur sauste um sich dort im Spiegel zu betrachten. Er schien sehr zufrieden zu sein, mit dem was er da sah denn als er zurück ins Wohnzimmer kam strahlte er über das ganze Gesicht.
 “Das ist einfach unglaublich!” bemerkte er immer wieder.
 Inzwischen hatte er bestimmt schon einen Liter Blut getrunken, aber er war immer noch ziemlich hungrig. So saßen wir den restlichen Nachmittag zusammen und unterhielten uns über die Verwandlung. Dorian erzählte, wie er die Sache erlebt hatte und gab zu, dass es doch ganz schön erschreckend für ihn gewesen war.
 Er stellte Max noch viele Fragen zu seiner zukünftigen Ernährung und wie auch mir damals, überließ er die Entscheidung Dorian selbst.

 Nach Einbruch der Dunkelheit beschlossen wir, mit ihm auf die Jagd zu gehen, um ihm die Alternative zu menschlichem Blut aufzuzeigen.
 Ich war wohl den ganzen Nachmittag über sehr still, denn Max musterte mich kritisch, als wir uns schließlich aufmachten und das Haus verließen.
 “Ist alles in Ordnung Tamara?” fragte er leise, als Val mit Dorian - der es kaum noch erwarten konnte - schon losgelaufen war.
 Ich nickte steif, versuchte aber so lässig wie möglich zu klingen.
 “Ja, alles bestens. Ich muss mich wohl noch an den neuen Dorian gewöhnen.”
 Max zog eine Augenbraue nach oben, schwieg aber. Er schien zu merken, dass er im Moment nicht mehr aus mir herausbekam.
 Val und Dorian lieferten sich bis zum Waldrand ein Wettrennen und alberten herum, wie kleine Kinder.
 Wir jagten sehr erfolgreich eine kleine Herde Rehe und auch Dorian erlegte gleich bei seinem ersten Versuch eines der Tiere.
 Ihm schien der Geschmack auch noch sehr fremd zu sein, denn er entschloss sich erst einmal bei Blutkonserven zu bleiben. Doch das Jagen schien ihm Freude zu machen, er war kaum zu bremsen.
 Schließlich kam er mit seiner Beute auf uns zu und warf das Reh zu Boden. Er legte einen Arm um meine Schultern.
 “Nicht schlecht für´s erste Mal oder?” Er lachte und sah mich stolz an.
 Mir fiel auf, dass wir uns seit seiner Verwandlung nicht mehr richtig berührt oder gar geküsst hatten.
 Und außer seinem Arm, den er mehr lässig als zärtlich um mich gelegt hatte, machte er keine weiteren Anstalten, sich mir zu nähern.

 Es verwirrte mich, meine Gefühle und sein Verhalten. Es verwirrte mich so sehr, dass ich mich aus seiner Umarmung wand, eine kurze Entschuldigung murmelte, mich umdrehte und zurück nach Hause rannte.
 Während der Wald an mir vorbei flog, liefen mir heiße Tränen über die Wangen.
 Zum Glück folgte mir keiner der Anderen.
 Zuhause lief ich die Treppe nach oben und schloss mich in mein Zimmer ein. Ich musste jetzt allein mit mir und diesem unbeschreiblichen Gefühlschaos sein.
 Was war passiert? Hatte ich mir die Liebe zu Dorian vielleicht nur eingebildet?
 Wollte ich Julian um jeden Preis überwinden und hatte mich in diese Sache verrannt?
 Es kam mir zumindest so vor. Es war so leicht gewesen, zu glauben in einen Menschen verliebt zu sein. Doch scheinbar war mit Dorians Verwandlung die bittere Wahrheit ans Licht gekommen.

 Ich hatte mir vorgemacht, ich könnte noch einmal jemanden so lieben wie Julian. Und das war falsch! Falsch! Falsch! Falsch!
 Max hatte damals Recht gehabt, als er mir erklärte, dass sich ein Vampir nur einmal und dann unwiderruflich verliebt. Nämlich in denjenigen, der für ihn bestimmt war.
 Und ich hatte mir einreden wollen, bei mir wäre das anders.
 Was war ich nur für ein riesen Idiot!
 Mit dieser egoistischen Einstellung hatte ich Dorian das Leben genommen. Ich empfand zwar keine Liebe mehr für ihn doch er tat mir unendlich Leid.
 Er hatte sich alles davon erhofft und bereitwillig sein Leben aufgegeben. Und nun konnte ich ihm nichts mehr geben.
 Das war die traurige Wahrheit!
 Die Wahrheit, dass ich nie - ganz gleich was auch geschehen würde - über Julian hinweg kam. Und das konnte ich mir erst jetzt eingestehen, als es zu spät war!
 Ich schluchzte über diese schlimme Erkenntnis und rollte mich auf dem Fußboden zusammen.

 Lange lag ich da und lauschte meinem eigenen Schluchzen und meinem Herzschlag.
 Die anderen kamen von der Jagd zurück, aber niemand sah nach mir. Sie schienen zu spüren, dass etwas absolut nicht stimmte.
 Dann - irgendwann - klopfte es zaghaft an meine Tür. Es war Dorian, das hörte ich sofort.
 “Tamara, kann ich bitte zu dir rein kommen? Ich muss dringend mit dir reden!”
 Ich antwortete nicht. Was sollte ich ihm auch sagen?
 “Tamara, bitte! Es ist sehr wichtig. Ich weiß was los ist und ich will nicht, dass du dich deswegen schlecht fühlst!” Dorian ließ nicht locker. Aber seine letzten Worte machten mich neugierig.
 Er wusste Bescheid? Woher?
 Langsam stand ich auf und ging zur Tür. Ich drehte den Schlüssel herum und öffnete ihm.

 
 

 




 

 

Kapitel 13

 
 

Dorian trat in mein Zimmer. Zu meiner Verwunderung hatte sein Gesichtsausdruck etwas Schuldbewusstes. Er sah in meine feuchten Augen und blickte mich bekümmert an. “Oh Tamara, das wollte ich nicht.”
 Ich wurde nicht ganz schlau aus seinen Worten. “Was? Was wolltest du nicht?”
 “Na, das du meinetwegen weinst und unglücklich bist. Meine Verwandlung sollte dich doch eigentlich glücklich machen…es tut mir so leid.” erwiderte er und strich unbeholfen über meine Wange.

 “Dir tut es leid?” fragte ich gedehnt und wusste immer noch nicht worauf er hinauswollte. Gab er sich die Schuld für mein Verhalten?
 “Na ja, du scheinst es ja zu spüren, also werde ich nicht lange drum herumreden.” Er schluckte, es schien ihm Unbehagen zu bereiten, was er mir jetzt sagen wollte. “Es tut mir so leid dass ich seit meiner Verwandlung plötzlich nichts mehr für dich empfinde. Ich weiß ja selbst nicht warum…” Er stockte.
 Das saß! Damit hatte ich nun überhaupt nicht gerechnet!
 “Du…du meinst, du empfindest gar nichts mehr für mich?” Ich kam mir blöd vor, als ich ihn das fragte, aber ich hatte das Gefühl, ihn vielleicht nicht richtig verstanden zu haben.
 “Nein.” murmelte er und starrte zu Boden, “Ich sage ja, es tut mir unendlich leid. Wer hätte denn gedacht, dass es so kommt.”
 Er hatte wirklich ein schlechtes Gewissen deswegen. Ich hingegen fühlte, wie sich die Erleichterung in jeder Zelle meines Körpers breit machte.
 Spontan fiel ich ihm um den Hals.
 “Oh Gott, ich bin so froh!” rief ich und ließ ihn dann sofort wieder los. Was dachte ich mir nur dabei? Meine Reaktion musste ihn ja denken lassen, ich hätte sie nicht mehr alle beisammen. Und tatsächlich sah er mich verdutzt an.
 “Tamara, ist alles in Ordnung mit dir?” fragte er vorsichtig.
 “Äh…ja, entschuldige mein Verhalten. Du denkst sicher, ich bin verrückt oder so - aber ich bin nur unglaublich erleichtert.” erwiderte ich und lächelte.
 “Erleichtert - warum? Ich glaube, ich kann dir nicht ganz folgen.”
 Das Fragezeichen in seinem Gesicht wurde immer größer.
 “Na ja, einfach erklärt - es geht mir genau wie dir. Und auch ich habe mich schlecht gefühlt deswegen. Das war auch der Grund warum ich vorhin einfach weggelaufen bin. Ich hatte so ein schlechtes Gewissen. Immerhin hast du alles für mich aufgegeben und jetzt…”
 Er unterbrach mich.
 “Nein, mach dir keine Vorwürfe deswegen! Es war meine Entscheidung und wir haben beide nicht daran gedacht, dass so etwas passieren könnte. Und wegen meinem alten Leben, mach dir mal keine Sorgen! Ich bereue es trotz allem nicht, jetzt einer von euch zu sein.”
 Seine Stimme klang entschlossen wie immer und ich glaubte ihm. Trotzdem konnte ich die Schuldgefühle nicht abstellen.

 “Max wird mir den Kopf abreißen.” flüsterte ich.
 “Ach, nun mach dir doch deswegen keine Sorgen. Das konnte niemand ahnen, nicht mal er. Besser wir reden gleich mit ihm und erklären alles. Und falls er es doch vorhat, werde ich mich ihm in den Weg stellen.” Dorian lachte und ich fiel in sein Lachen mit ein.
 Dann wurde meine Miene wieder ernst.
 “Er hätte vollkommen recht, wenn er böse auf mich ist. Es ist nicht das erste Mal, dass ich Mist baue und außerdem war er die ganze Zeit über dagegen, dir zu verraten was wir sind. Ich war egoistisch und deshalb ist es meine Schuld.”
 Dorian schüttelte den Kopf. “Aber ich wollte es unbedingt, trotz aller Warnungen. Na komm, wir gehen nach unten und bringen es hinter uns.”
 Ich nickte und folgte ihm zur Treppe.
 Hoffentlich behielt Dorian Recht und Max würde nicht allzu verärgert über die ganze Situation sein.

 Valentina kam gerade aus der Küche und Max saß im Wohnzimmer. Er schien schon auf uns zu warten. Wahrscheinlich hatte er unser Gespräch mit angehört. Das war der Nachteil unserer Fähigkeiten, man hatte so gut wie keine Privatsphäre.
 Und tatsächlich, er saß in einem der Sessel und hatte die Arme auf die Lehnen gelegt. Seine Augen blitzten und sein Mund war nur ein grimmiger Strich.
 Ich wollte gerade Luft holen, und ihm alles erklären da polterte er schon los.
 “Was habe ich dir gesagt?! Es gibt nur diese eine Liebe zwischen uns Vampiren! NICHT zwischen einem Mensch und einem Vampir! Hättest du zur Abwechslung auf mich gehört, könnte Dorian sein Leben einfach weiterführen. Stattdessen haben wir es ihm genommen, obwohl es nicht hätte sein müssen!”

 Ich versuchte etwas zu sagen, doch er hob die Hand.
 “Und ja - ich bin der Meinung, diesmal warst du egoistisch! Die Sache mit Julian habe ich dir längst verziehen. Du warst ein junger Vampir und ich hätte besser auf dich achtgeben müssen. Ich habe dich damals gehen lassen, es war also zum Teil auch meine Schuld. Aber jetzt - Ich habe dir immer wieder ins Gewissen geredet, aber gib es zu, du wolltest einfach nur über Julian hinwegkommen! Du hattest bei ihm dieses elektrisierende Gefühl bereits, stimmt´s?”
 Ich blickte zu Boden und nickte betroffen.
 “Wieso erzählst du mir so etwas nicht?! Wenn ich das gewusst hätte, wäre klar gewesen, dass diese Sache mit Dorian nur Einbildung war. Dein Verstand hat dir etwas vorgespielt. Das konntest du nicht wissen, aber ich hätte es dir sagen können, wenn ich gewusst hätte, wie deine Gefühle zu Julian wirklich sind!” Seine Stimme klang so hart und grob, dass ich bei jedem seiner Worte zusammenzuckte.
 Valentina hatte sich hinter Max gestellt und legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. “Sei nicht so hart zu ihr.” sagte sie sanft.
 Max ergriff Val´s Hand und drückte sie.
 “Tut mir leid Liebste, diesmal kommt Tamara nicht so einfach davon. Ich weiß ihr seid Freundinnen und du hast sie sehr gern, aber das was jetzt passiert ist kann ich nicht so einfach hinnehmen.”
 Er wandte sich wieder zu mir und sein Blick ruhte wütend auf mir.
 Ich kämpfte mit den Tränen, er hatte recht! Er hatte so recht! Ich hätte auf ihn hören müssen. Und - ich hätte ihm von meinen wahren Gefühlen für Julian erzählen sollen. Ich konnte seine Wut verstehen, denn ich war selbst wütend auf mich.

 Dorian, der bis jetzt dazu geschwiegen hatte, blickte erst mich und dann Max an.
 “Gib ihr nicht die ganze Schuld, Max. Ich war genauso irregeleitet von meinen Gefühlen als ich noch ein Mensch war.” Seine Stimme war vollkommen ruhig.
 “Dafür kannst du aber nichts. Menschen sind einfach leicht zu beeinflussen. Das kann einem schnell glauben lassen, man hätte sich Hals über Kopf verliebt. Doch in Wirklichkeit fällt man nur auf eine große Lüge herein!” erwiderte Max und sah Dorian an.
 “Und wie soll es jetzt weitergehen?” fragte dieser.
 Max zuckte die Schultern. “Was geschehen ist, ist geschehen. Wir können es nun nicht mehr ändern.”
 Das war alles, was er dazu sagte und ich konnte die Niedergeschlagenheit in seiner Stimme hören.
 “Ich…es tut mir so leid.” stammelte ich.
 “Das ändert aber nichts mehr Tamara.” erwiderte Max hart und sah zu Boden.
 Ich konnte meine Tränen nicht mehr zurückhalten, sie liefen mir über die Wangen. Ich wandte mich ab und rannte nach oben in mein Zimmer.

 Ich fiel auf die Knie und schlang meine Arme um die Brust.
 Was hatte ich nur angerichtet! Ich hatte aus purem Egoismus Dorian das Leben genommen! Max würde wahrscheinlich nie wieder ein Wort mit mir sprechen und demnach hatte ich wahrscheinlich auch Valentina verloren!
 Diese Erkenntnis traf mich sehr und sorgte dafür, dass sich mein Herz schmerzhaft zusammenzog.
 Es wurde eine lange Nacht.
 Ich wanderte in meinem Zimmer auf und ab und dachte nach. Hin und wieder blieb ich stehen und sah aus dem Fenster. Mein Gesicht spiegelte sich in der Scheibe und ich musste plötzlich an Caroline denken. Was sie wohl gerade tat?
 Ich schluckte, denn das konnte ich mir leider nur zu gut vorstellen.

 In dieser Nacht traf ich eine schwere Entscheidung. Ich würde Trenton verlassen und nach New York gehen!
 Es war zuviel geschehen und Dorian brauchte nun die Hilfe von Max und Valentina um sich einzugewöhnen.
 Die Tatsache, mir jeden Tag ins Gesicht blicken zu müssen, würde ihm dabei sicher nicht helfen. Er sagte zwar, es wäre nicht allein meine Schuld und er käme damit klar, doch ich wusste es besser. Der Streit mit Max bekräftigte mich in meiner Absicht. Er war wütend auf mich und das zu Recht. Es war besser für uns alle, wenn ich die Stadt für eine Weile verließ.
 Max bekam sein Arbeitszimmer wieder, denn eigentlich war dieses Haus zu klein für vier Vampire.
 Vielleicht würde ich Benjamin und Andrew einen Besuch abstatten und sehen was aus Ava geworden war.



***

 
 

Als ich im Morgengrauen ins Wohnzimmer trat, in dem sich alle versammelt hatten, musste ich die aufsteigenden Tränen herunterschlucken. Es fiel mir nicht leicht, sie zu verlassen, doch ich wusste ich würde sie wiedersehen. Irgendwann, wenn etwas Zeit vergangen war. Denn Zeit hatten wir alle genug.
 “Ich muss euch etwas sagen.” Ich hatte Mühe, meine Stimme fest und entschlossen klingen zu lassen.
 Sofort fuhren drei Köpfe herum und blickten mich erwartungsvoll an.
 Val´s Gesicht sah besorgt aus, Max blickte noch ein wenig missmutig aber trotzdem interessiert drein und Dorians Ausdruck zeugte von einer gewissen Vorahnung.
 “Also…ich…habe nachgedacht und denke…es wäre besser, wenn ich für eine Weile nach New York gehe.” Jetzt war es raus und mir lief eine Träne über die Wange, während ich sprach.
 Ich versuchte den aufsteigenden Tränenschleier wegzublinzeln. Bloß nicht losheulen jetzt!
 “Nein!” Val schaute mich bestürzt an und auch sie schien jetzt mit den Tränen zu kämpfen.
 Max legte ihr seine Hand auf die Schulter. “Tamara, du weißt das du das nicht tun musst.” Seine Stimme klang wieder sanft und ruhig und doch wusste ich, dass er meinen Entschluss mit mir teilte.
 Dorian starrte mich nur an und sagte nichts.
 Als er sich wieder gefasst hatte, sah er mich mitleidig an.
 “Ich wollte nicht, das es so kommt.” sagte er aufrichtig, “Vor allem wollte ich nicht, dass du deine Familie verlassen musst.”
 Er biss sich auf die Lippen.
 “Es ist aber besser so. Und außerdem ist es ja nicht für immer.” Ich rang mir ein gequältes Lächeln ab, “Ich denke nur, du hast es leichter jetzt am Anfang, wenn wir uns nicht jeden Tag sehen und das weißt du auch.” Meine Stimme zitterte bei diesem Satz und ich spürte, dass meine Selbstbeherrschung mit jeder Sekunde mehr bröckelte.
 Valentina sprang auf und fiel mir um den Hals “Oh Tamara!” schluchzte sie. “Ich werde dich so schrecklich vermissen!”
 Ich schlang meine Arme um ihren Rücken und vergrub mein Gesicht in ihrer Schulter. Dann ließ ich meinen Tränen freien Lauf. Es gab keinen Grund mehr, sie zurückzuhalten. Da spürte ich eine warme Hand auf meiner Schulter und Max Atem neben meinem Ohr. “Du bist hier jederzeit wieder willkommen. Ich bewundere deinen Entschluss und hoffe du kommst gut zurecht.”
 Ich schluchzte erneut. “Danke Max! Für einfach alles!”
 Er nickte, strich mir über die Wange und ging aus dem Raum. Valentina ließ mich wieder los und ich sah in ihr tränenüberströmtes Gesicht.
 “Mensch Val, reiß dich zusammen. Sonst kann ich überhaupt nicht mehr aufhören zu weinen.” Ich versuchte betont heiter zu klingen und wischte mir über die nassen Wangen.
 Sie schniefte. “Ich komme dich auf jeden Fall besuchen! In New York kann man prima shoppen gehen.”
 Sie lächelte und ich drückte sie noch einmal fest.
 Dann trat sie einen Schritt zurück und ließ Dorian zu mir. Er nahm mich unbeholfen in die Arme.
 “Es tut mir wirklich leid.” flüsterte er.
 “Hör auf dich andauernd zu entschuldigen. Es ist absolut nicht deine Schuld. Ich hoffe du lebst dich gut ein, denn ich werde mich bald persönlich davon überzeugen.”
 Ich gab ihm einen freundschaftlichen Stoß mit dem Ellenbogen.
 “Auf jeden Fall. Dann jagen wir zusammen.” grinste er.
 “Wann wirst du uns verlassen?” Val sah mich traurig an.
 “Ich besorge mir erstmal einen fahrbaren Untersatz, dann hole ich meine Sachen. Je schneller ich jetzt gehe desto einfacher ist es. Glaub mir.”
 Ich strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die an ihrer feuchten Wange klebte.
 “Du kannst sicher eins von Max´ Autos…”
 “Nein.” Ich schüttelte den Kopf und unterbrach sie, “Es wird Zeit, dass ich für mich selbst sorge.”
 Sie nickte nur stumm.

 Max brachte mir einen Zettel mit der Adresse von Benjamin und Andrew. Ihr Loft befand sich mitten in Manhattan.
 Das kam mir sehr gelegen, denn ich hatte mir letzte Nacht im Internet auch schon eine Wohnung gesucht.
 Ein Penthouse, direkt am Hudson River Park. Von dort aus war Manhattan in fünfzehn Minuten mit dem Auto zu erreichen. Wenn ich rannte würde es wahrscheinlich nur zehn Minuten dauern.
 Ich steckte den Zettel in meine Tasche und straffte die Schultern. “So, ich werde mir jetzt mal ein Auto besorgen.”
 “Darf ich dich begleiten? Wer weiß wann wir das nächste mal zusammen shoppen können.” Val lächelte vorsichtig.
 “Klar.” Es freute mich, dass sie mitkam. Valentina hatte eine Schwäche für schöne Autos und würde mich sicher gut beraten.
 “Wo möchtest du hin?” fragte Val, als wir in den Explorer stiegen.
 “In die Olden Avenue. Da gibt es ein Autohaus.” erwiderte ich und sah sie überrascht an, als sie in schallendes Gelächter ausbrach.
 “Was ist so komisch?” fragte ich sie irritiert.
 Sie hörte aprubt auf zu lachen und runzelte die Stirn. “Tamara, die haben nur Gebrauchtwagen.”
 “Und?”
 “Du kannst jedes Auto haben, das dir gefällt und gehst zu einem Gebrauchtwagenhändler? Das sieht dir wieder ähnlich.” Sie kicherte.
 “Was ist, wenn ich dir sage, dass genau dieser Händler einen Chrysler Crossfire SRT-6 auf dem Gelände stehen hat. Baujahr 2007, also einer der letzten die produziert wurden. Er hat 335 PS und es wurden nur 11.800 Meilen draufgefahren.”
 “Welche Farbe hat er?” fragte Val trocken.
 “Schwarz.” erwiderte ich und sah sie prüfend an.
 “Na ja, wir können ihn ja mal anschauen.” Sie räusperte sich kurz, klappte ihren Mund zu, der während meiner Ausführungen zu dem Auto offen stand und startete den Motor.

 Ein paar Minuten später fuhren wir auf den Hof des Autohändlers und da sah ich ihn schon.
 Der Lack hatte nicht die kleinste Macke - das würde mein Auto werden.
 Kaum waren wir aus dem Explorer gestiegen, öffnete sich schon die Tür des Verkaufraums und ein kleiner, schwarzhaariger Mann mit Halbglatze und Schweißflecken unter den Armen kam auf uns zu gelaufen.
 “Guten Tag die Damen, was kann ich für Sie tun.” säuselte er in triefend freundlichem Ton. Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Von jemand wie ihm hätte ich selbst in meiner schlimmsten Zeit nicht einen Tropfen Blut trinken wollen.
 Valentina verzog ihr Gesicht zu einem übertrieben freundlichen Lächeln.
 “Guten Tag, Mr. Cole.” zwitscherte sie zurück. Seinen Namen las sie von dem kleinen Schildchen ab, das er sich an die Brusttasche seines durchgeschwitzten Hemdes geklemmt hatte.
 Es war Ende Januar und eiskalt, wie konnte man da so schwitzen? Es erstaunte mich immer wieder aufs Neue, wie die Menschen mit den Unzulänglichkeiten ihrer zerbrechlichen und anfälligen Körper zurechtkamen.
 Ich konnte mich selbst kaum noch daran erinnern, dass ich selbst einmal in so einer sterblichen Hülle gefangen war. Valentina stieß mich an. “Meine Freundin Tamara interessiert sich für Ihren Crossfire.”
 Sie nickte in Richtung des Wagens, der hinter der großen Glasscheibe im Inneren des Autohauses stand.
 Es dauerte anscheinend einen Moment bis Mr. Coles Gehirn die Situation erfasst hatte. Jedenfalls kam es mir endlos vor.
 “Oh…ähm…ach ja? Äh…gern, folgen Sie mir.” stammelte er und schon bildeten sich glänzende Schweißperlen auf seiner hohen Stirn.
 Ich konnte hören, wie sie aus seinen Poren heraustraten. Er wischte sich unbeholfen mit dem Handrücken darüber.
 Ich würde ihm nicht die Hand geben - aber zum Glück musste ich das ja auch nicht.
 Valentina und ich folgten ihm durch die gläserne Tür in die Verkaufshalle.
 Ich ließ meine Hand leicht über den glänzenden, schwarzen Lack gleiten. Ich fühlte winzig kleine Erhebungen, die den menschlichen Fingern wohl verborgen blieben.
 “Gefällt er Ihnen?” fragte Mr. Cole.
 Als ob einem dieser Wagen nicht gefallen könnte.
 Ich nickte. “Ich nehme ihn.” sagte ich und sah zu ihm auf. Sein Gesicht hatte einen sichtlich verwirrten Ausdruck angenommen.
 “Äh…wollen Sie ihn denn gar nicht fahren?” fragte er schwitzend.
 “Nein.”
 Er runzelte die dicken schwarzen Brauen. “Aha…tja…äh…wollen Sie denn gar nicht wissen was er kostet?”
 Ich hob meine Augenbrauen und lächelte ihn an. “Nein Mr. Cole, Sie werden ihn mir sowieso einfach geben - holen Sie mir doch bitte mal die Schlüssel. Ich habe es nämlich etwas eilig und würde ihn gerne gleich mitnehmen.”
 Mr. Cole nickte wie ein kleiner Roboter und setzte sich in Bewegung.
 “Und vergessen Sie die Kennzeichen nicht.” rief ich ihm mit Samtstimme nach. Valentina konnte sich ein Kichern nicht verkneifen.
 Fünf Minuten später kam er zurück.
 Umständlich fummelte er die Schilder an den Wagen und reichte mir die Schlüssel.
 “Bitte Miss, ich hoffe Sie haben viel Spaß mit dem Wagen.” sagte Mr. Cole mit mechanisch klingender Stimme.
 “Danke. Öffnen Sie doch bitte das Tor.” Ich sah ihn eindringend an.
 “Aber natürlich.” Schon trottete er los und betätigte den Knopf, der das Tor neben der großen Glasscheibe in Bewegung setzte.
 “Wir sehen uns dann Zuhause.” rief ich Valentina zu als ich bereits im Auto saß.
 Sie nickte und ging zum Explorer.
 Ich ließ den Motor an und bekam Gänsehaut. Ob das für menschliche Ohren auch so gut klang? Dann trat ich leicht aufs Gas und mein erstes eigenes Auto setzte sich mit röhrendem Motor in Bewegung.

 Ich fuhr durch das Tor und ließ Mr. Cole zurück. Vorher hatte ich noch sämtliche Erinnerungen an unseren Besuch aus seinem Kopf gelöscht.
 Auf dem Weg zu Max´ Haus wich mein Hochgefühl über diesen Spitzenwagen sofort wieder. Ich spürte einen eisigen Stich in meinem Magen, denn das war vorerst das letzte Mal, dass ich mit Valentina etwas unternommen hatte. Bald würde ich auf mich allein gestellt sein.
 Sie war mir so sehr ans Herz gewachsen, dass ich wusste, der Abschied gleich würde mir unendlich schwer fallen.
 Schon wieder ein Abschied. Davon hatte ich in meinem kurzen Dasein als Vampir schon genug hinter mich gebracht. Manchmal schien es wie ein Fluch.
 Mom hatte ich heute Morgen schon angerufen und ihr mitgeteilt, dass ich für eine Weile eine Partneruniversität in New York besuchen würde. Sie hatte mir geglaubt und ich war froh, dass ich sie nicht manipulieren musste.

 Ich bog in Max´ Einfahrt. Valentina war schon da und wartete auf mich.
 Ich parkte den Wagen vor der Haustür und sprang auf den Schotterweg.
 Schon von weitem sah ich Tränen in Val´s Augen glitzern.
 “Oh Val, bitte nicht weinen - sonst muss ich mitmachen.” Ich versuchte ironisch zu klingen, doch der Kloß in meinem Hals war so groß, dass meine Stimme eigenartig klang. Valentina schluckte.
 “Willst du mir beim Packen helfen?” fragte ich sie und schlang einen Arm um ihre Schultern.
 Sie nickte und lächelte ein wenig.
 “Max und Dorian sind gerade unterwegs - Möbel für dein…äh für sein Zimmer besorgen. Max wollte nicht, dass ihn alles an dich erinnert. Sie sind aber rechtzeitig wieder hier bevor du fährst.” sagte sie mit flüsternder Stimme und sah zu Boden.
 Das kam etwas unerwartet für mich, ich hatte mein Zimmer in Max Haus sehr gemocht. Es war wunderschön eingerichtet und ich hatte mich dort sehr wohl gefühlt. Es stimmte mich traurig, dass nun alles verändert werden sollte. Andererseits konnte ich es auch verstehen. Max hatte recht, Dorian sollte sich auf sein neues Leben konzentrieren und nicht auf das, was leider geschehen war. Valentina und ich gingen die Treppe nach oben und holten Kisten für meine Sachen.
 Mittlerweile war mein Bücherregal komplett voll, genau wie mein Kleiderschrank.
 Wir begannen zu packen und als ich vor ungefähr fünfzehn Kartons stand sah ich Val an. Sie schien das gleiche zu denken, denn ihr Blick schweifte aus dem Fenster zu meinem neuen Auto und dann wieder zurück zu dem Kistenchaos.
 “Ich fürchte, ich muss mir einen Transporter bestellen.” Trotz der bedrückenden Situation musste ich lachen. Als ich hier das erste Mal einzog hatte ich nicht viel. Nach der Trennung von Julian hatte ich gar nichts als ich hierher zurückkehrte und jetzt…
 “Nichts da, wir haben einen riesigen Pick up und den Explorer. Wir fahren die Kisten für dich nach New York.” Als ich Max Stimme hörte, fuhr ich überrascht herum. Ich hatte ihn und Dorian gar nicht kommen hören.
 “Aber…”
 Max hob die Hand und unterbrach mich. “Nichts aber, wenn ein Familienmitglied umzieht hilft die gesamte Familie mit.” Er sah mich an und sein Gesicht zeigte nicht mehr die Spur von Wut.
 Tränen der Erleichterung liefen über mein Gesicht. Ich fiel ihm um den Hals und vergrub mein Gesicht an seiner Brust. “Danke.” flüsterte ich.
 Er nahm mich bei den Schultern. Ich hob den Kopf und blickte ihm in seine gütigen, grünen Augen. Ich sah, wie er die aufsteigenden Tränen niederkämpfte.
 “Keine Ursache.” sagte er förmlich und wandte sich an Dorian, ehe er doch noch die Fassung verlieren konnte.
 “Los, wir tragen Tamaras Sachen nach unten.”
 Dorian nickte und stapelte drei Kartons übereinander. Wir hätten auch noch mehr auf einmal tragen können, doch dafür war das Treppenhaus zu klein.
 Also trug jeder von uns einen Turm von drei Kisten aus dem Haus und während die anderen sie auf der Ladefläche von Max´ Pick up verstauten lief ich noch mal zurück um die restlichen Kartons zu holen.

 Als ich mein leeres Zimmer betrat kam es mir vor wie ein Déjà-vu. Doch diesmal war ich nicht erfüllt von Freude und Aufregung, wie damals als ich bei Julian einzog.
 Ich war traurig und unsicher, weil ich nicht wusste, was mich in New York erwartete.
 Ich wollte nicht schon wieder weinen, also nahm ich meine Kisten und lief die Treppe hinunter.
 Weil der Pick up voll beladen war, stellte ich sie in den Kofferraum des SUV.
 Max stieg in den Pick up, Dorian fuhr mit Val im Explorer und ich rutschte auf den Sitz meines Crossfire.
 Wir verließen Max´ Grundstück und fuhren über die NJ-129 Richtung Süden, vorbei an den Hamilton Marshes, dessen Waldrand uns als nächstgelegenes Jagdgebiet diente. Obwohl wir in überhöhter Geschwindigkeit unterwegs waren, konnte ich gleichzeitig aus dem Fenster schauen, während die Häuser von Trenton an mir vorbeirauschten.
 Nach ein paar Meilen fuhren wir auf die Interstate 95 Richtung Norden und rasten die knapp 53 Meilen dahin. Ich überholte Val und Max locker und lachte, als Valentina drohend aber auch lachend die Faust hob während ich an ihr vorbei zog.
 Nach fünfundvierzig Minuten passierten wir Newark und erreichten über den Lincoln Tunnel der unter dem Hudson River durchführt schließlich New York. Von dort aus waren es nur noch wenige Minuten zu meinem Penthouse in der Hudson Street.
 Zu den Wohnungen gehörte eine Tiefgarage, die nur mit Hilfe einer Schlüsselkarte zu öffnen war.
 Meine zukünftige Wohnung befand sich im vierzehnten Stock.
 Der Makler, Mr. Smith wartete bereits am Eingang der Tiefgarage auf uns und öffnete das Tor. Ich hatte unterwegs angerufen, dass wir auf dem Weg waren.
 Als wir die Autos geparkt hatten und ausstiegen, kam Mr. Smith mit schnellen Schritten auf uns zu.

 Er musterte erst die Autos und dann uns. Das schien vollkommen davon zu überzeugen, dass ich mir ein Penthouse in dieser Preisklasse tatsächlich leisten konnten.
 Max hatte mir bei unserer Umarmung in meinem alten Zimmer einen Umschlag mit dem Kaufpreis der Wohnung zugesteckt. Ich wollte es erst nicht annehmen, aber er versicherte mir, das Geld in unserem Dasein nur eine Nebenrolle spielt. Also hatte ich das Kuvert eingesteckt. Er erklärte mir dass es einfacher war, die Wohnung zu bezahlen, als alle Leute die an der Sache beteiligt waren zu manipulieren. Max legte mir nahe, solche Sachen immer zu bedenken, jetzt wo ich bald auf mich allein gestellt war.

 Mr. Smith sah mich an. “Miss Goldman?” fragte er höflich.
 Ich nickte. “Ja, wir haben telefoniert.”
 “Schön sie persönlich kennenzulernen. Ich hoffe Sie haben gut hierher gefunden?”
 “Ja danke.” Ich trippelte nervös, denn für seine Höflichkeitsfloskeln hatte ich im Moment absolut keine Nerven.
 “Dann zeige ich ihnen jetzt mal die Wohnung. Sie sagten ja bereits am Telefon Sie würden sie auf jeden Fall nehmen?” Seine Stimme bekam einen etwas ungläubigen Unterton. So etwas passierte ihm sicher nicht alle Tage.
 “Ja, das werde ich. Sie brauchen sich auch nicht die Mühe machen, mir die Wohnung zu zeigen. Geben Sie mir einfach die Schlüssel, ich bezahle bar.” sagte ich ruhig und sah ihm tief in seine hellbraunen Augen.
 “Wie Sie wünschen Miss Goldman.”
 Sein Gesicht zeigte keine Regung und seine Stimme war monoton, wie die aller Menschen, die von uns manipuliert wurden.
 Er reichte mir die Schlüsselkarte für die Tiefgarage und das Penthouse und eine Mappe mit allen Informationen.
 Ich gab ihm den dicken Umschlag.
 “Sie brauchen nicht nachzuzählen. Es stimmt auf den Cent genau. Sie werden glauben ich mache mir nichts aus Überweisungen weil ich eine exzentrische, reiche Unternehmerin bin.”
 Mr. Smith nickte.
 “Vielen Dank für ihre Mühe Mr. Smith. Auf Wiedersehen.” Mein Blick war immer noch in seine Augen versunken.
 “Auf Wiedersehen Miss Goldman und danke für ihr Vertrauen.”
 Diesen Satz hatte er wahrscheinlich schon hundertmal gebraucht, wenn er etwas verkauft hatte.
 Ich ließ seine Gedanken glauben, er hätte mir die Wohnung gezeigt, wir hätten noch etwas über den Kaufpreis verhandelt, uns geeinigt und damit das Geschäft abgeschlossen. Er schlurfte zu seinem Auto, stieg ein ohne sich umzusehen und fuhr hinaus auf die Straße. Ich wandte mich zu den anderen um, die diese Szene schweigend beobachtet hatten.

 Valentina und Max blickten völlig unbeeindruckt drein. Dorian dagegen hatte die Augen aufgerissen und schüttelte ungläubig den Kopf.
 “Wahnsinn! Und das funktioniert bei jedem?”
 “Na ja, nicht bei jedem anscheinend. Meine Schwester Caroline konnte ihre Gedanken vor mir verbergen und hat sich auch nicht manipulieren lassen. Max hat die Theorie, dass es daran liegen könnte, weil wir Zwillinge sind. Ansonsten hat es immer geklappt.” erklärte ich ihm und schmunzelte über seinen entrückten Gesichtsausdruck.
 Fast hatte ich vergessen, wie beeindruckend das neue Leben anfangs war.
 “Das muss ich unbedingt auch mal probieren.”
 Dorians Begeisterung konnte die gedrückte Stimmung allerdings nicht auflockern. Wir wussten, dass der Zeitpunkt des Abschieds immer näher rückte.
 Die drei halfen mir, meine Kisten in den Fahrstuhl zu tragen. Weil dann aber kein Platz mehr für uns war, rannten wir die vierzehn Stockwerke mit Leichtigkeit nach oben und kamen trotzdem vor dem Aufzug an.
 Ich steckte den Schlüssel in die Tür und trat in mein neues Zuhause.

 Mir blieb fast die Luft weg. Das Penthouse hatte war riesig und hatte auf der Seite des Hudson Rivers eine durchgehende Glasfront. Der Ausblick war einfach traumhaft.
 “Wow! Was für eine tolle Wohnung.” Hörte ich Valentina hinter mir sagen.
 “Nicht schlecht!” stimmte Dorian ihr zu.
 “Hm…für meinen Geschmack etwas zu modern - aber es ist trotzdem sehr schön.” Max war neben mich getreten und sah mit mir aus einem der riesigen Fenster. “Ich hoffe du fühlst dich hier wohl.” sagte er und legte mir eine Hand auf die Schulter.
 “Ich werde dich so oft wie möglich besuchen!” rief Valentina eifrig und fiel mir stürmisch um den Hals.
 “Das hoffe ich doch!” erwiderte ich lachend und versuchte streng zu klingen.
 “Ich denke, wir werden Tamara jetzt allein lassen - damit sie sich in Ruhe einrichten kann.” Max sprach aus, was ich versuchte zu verdrängen.
 Gleich würde ich allein sein. Ich hatte Angst, vor den Gefühlen die dann über mich hereinbrechen würden. Doch ich wusste, ich musste mich ihnen stellen.
 Val kam auf mich zu und drückte mich an sich. “Pass auf dich auf Tamara!” Ihre Stimme zitterte und ihre Augen waren feucht. Schnell wandte sie sich ab.
 “Ja und lass was von dir hören!” sagte Dorian und umarmte mich eher zögernd. Es war ein absurdes Gefühl, demjenigen, von dem ich geglaubt hatte, ich würde ihn lieben nun so fremd zu sein. Es war, als hätte sich ein Abgrund zwischen uns gebildet den wir nicht mehr überwinden konnten.
 Max, der immer versuchte seine Gefühle unter Kontrolle zu halten, drückte nur meinen Arm. “Du schaffst das schon, Benjamin und Andrew sind jederzeit für dich zu erreichen - und wir natürlich auch!”

 Ich schluchzte. Wie sehr würde ich den vertrauten ruhigen Klang seiner wunderschönen Stimme vermissen! Und Val, meine liebe Val, sie würde mir auch so sehr fehlen!
 Ehe wir alle hemmungslos von unseren Gefühlen überrannt wurden, nickte Max den anderen Beiden zu und sie traten schweigend durch die Tür.
 Ich hob die Hand und flüsterte ein sprödes “Bye.”
 Dann schloss ich die Tür und spürte, wie mir die ersten Tränen über die Wangen kullerten.


Vergiss mich nicht!

Val´s Stimme, die ich zum Abschied in meinem Kopf hörte, klang so traurig wie, ihr Gesicht ausgesehen hatte.
 Auch wenn sie mich besuchen wollte, wir wussten beide, dass wir uns wahrscheinlich längere Zeit nicht sehen würden.
 Ich wollte erstmal versuchen den Kopf frei zu bekommen und das konnte nur klappen, wenn ich nicht jedes Mal aufs Neue traurig war, weil sie wieder nach Trenton zurück fuhr.

 Da stand ich nun, in meiner riesigen Wohnung in New York. Das erste Mal in meinem Leben war ich allein. Ich setzte mich auf den Boden und weinte. Mir fehlte Mom plötzlich so sehr. Auch wenn wir uns in der letzten Zeit von einander entfernt hatten, ich liebte sie nach wie vor und hätte sie jetzt gerne an meiner Seite gehabt. Nur damit sie mir sagen konnte, das schon alles Gut werden würde. So wie sie es mir auch schon in meiner Kindheit immer wieder gesagt hatte. Sie sagte es, wenn ich abends mal wieder weinend im Bett lag, weil meiner Mitschüler so grausam gewesen waren. Oder wie damals, als Dad plötzlich krank wurde. Sie war immer der Meinung, dass sich das Leben irgendwie zum Guten wenden würde, auch wenn es im ersten Moment gar nicht so schien.
 Ich zog mein Handy aus der Hosentasche und starrte auf die Tasten. Ich zögerte einen Moment, doch dann tippte ich in Windeseile ihre Nummer und lauschte dem Wählton. Es klingelte.

 “Goldman?” Die vertraute Stimme meiner Mutter löste ein Gefühl der Geborgenheit in mir aus.
 “Hallo Mom.” schniefte ich mit belegter Stimme und kämpfte schon wieder mit den Tränen.
 “Tamara? Was ist los?” Sie hörte natürlich sofort, dass etwas nicht stimmte.
 “Ach nichts, es ist nur…” Ich wusste gar nicht genau, was ich ihr sagen wollte, doch ich brauchte gar nicht weiter zu reden, denn sie fand genau die passenden Worte.
 “Fühlst du dich allein unter den eineinhalb Millionen Menschen in Manhattan?” Sie bemühte sich, ihre Stimme ironisch klingen zu lassen.
 Wieder schniefte ich. “So in der Art, ja.” gab ich zu, denn zum Teil hatte sie ja Recht.
 “Hey, es ist nicht schlimm vor etwas neuem Angst zu haben. Und auch wenn du es in diesem Moment vielleicht noch nicht glaubst, aber oft führt so eine Veränderung in die richtige Richtung. Und hinterher ist man froh, den Schritt gewagt zu haben, weil man neue Begegnungen erfahren hat, die man nicht mehr missen möchte.” Der sanfte, tröstende Klang ihrer Stimme streichelte die Wunden auf meiner Seele und plötzlich keimte die Hoffnung in mir, dass ich wirklich den richtigen Weg gegangen war. Ich wischte die Tränen von meinen Wangen und schloss die Augen. “Danke Mom.” flüsterte ich.
 “Dafür bin ich da. Machs gut und lass von dir hören.” erwiderte sie, dann klickte es in der Leitung.

 Ich saß noch lange einfach regungslos auf dem Boden, den Rücken an die Wohnungstür gelehnt und dachte über die Worte meiner Mutter nach. Hin und wieder lief noch eine Träne meine Wange hinunter. Als ich der Meinung war genug geweint zu haben, rappelte ich mich auf, legte ich eine CD in die HiFi Anlage im Wohnzimmer ein und drehte die Musik voll auf. Dann begann ich die Kisten mit meiner Kleidung zu öffnen und stellte zu meinem Entzücken fest, dass ein begehbarer Kleiderschrank an mein Schlafzimmer angrenzte. Ich lief mit nackten Füssen über den hellen Hochflorteppich. Ich konnte jeden einzelnen Faden spüren und doch war er so weich, als liefe man auf einer Wolke. Zumindest war ich der Meinung, dass es sich so anfühlen musste, auf einer Wolke zu laufen.
 Das Ankleidezimmer war fast so groß, wie mein altes Zimmer in Max´ Haus. Genug Platz also um meine Garderobe noch zu erweitern.
 Die Einrichtung erinnerte mich ein bisschen an Julians Wohnung. Sehr modern und geradlinig. Ohne jeden Kitsch. Ich würde allerdings noch ein paar Bilder für die nackten Wände besorgen. Ich tänzelte durch die Wohnung und schaffte es dank meiner Schnelligkeit, die gesamten Kisten innerhalb einer halben Stunde auszuräumen und meinen Kram zu verstauen.
 Dann trat ich auf die Terrasse und blickte hinunter, auf das geschäftige Treiben dieser großen Stadt. An den Lärm würde ich mich erst gewöhnen müssen, mein feines Gehör war damit noch etwas überfordert. Ich beschloss noch ein Bad in meiner großen Badewanne, direkt vor der Glasfront mit Blick auf den Hudson River zu nehmen bevor ich Benjamin und Andrew besuchte. Als das Wasser eingelaufen war, warf meine Kleider auf den Marmorboden und stieg in die Wanne.
 Ich griff nach der Fernbedienung für den Fernseher, der über der Badewanne in die Wand eingelassen war.

 Als ich mich durch die Programme zappte, blieb ich bei den Abendnachrichten hängen. Die Reporterin berichtete, dass die Blutbank eines New Yorker Krankenhauses geplündert wurde. Es fanden sich jedoch keine Hinweise auf den Täter. Anscheinend hatte der-oder diejenige nicht die kleinste Spur hinterlassen. Ich bekam sofort eine Ahnung, dass nur ein Vampir dafür in Frage kam. Wer sonst sollte Blutkonserven aus einer Blutbank stehlen?
 Kümmerten sich Benjamin und Andrew um den Fall?
 Ich hatte plötzlich den Drang das herauszufinden und stieg aus der Wanne. Schnell trocknete ich mich ab und zog mich an. Ich lief zum Fahrstuhl und fuhr nach unten. Das Auto ließ ich stehen. Im Feierabendverkehr würde ich wahrscheinlich nicht wirklich voran kommen. Außerdem machte es mir absolut nicht aus, zu Fuß zu gehen. Es war nur nervig, dass ich mich nicht in meinem üblichen Tempo bewegen konnte. Aber gegen einen strammen Schritt war nichts einzuwenden.

 Ich folgte der Wegbeschreibung, die Max mir gegeben hatte und bog in die westliche sechsundachtzigste Straße ein. Hier hatten Benjamin und Andrew in einem Penthouse auf drei Etagen ihre Wohnung und ihr Büro eingerichtet. Sie waren immer damit beschäftigt, Vampire aufzuspüren, die sich nicht an die Regeln hielten. Ich sah nach oben, die Wohnung lag im 16. Stock des Hauses. Es gab einen Klingelknopf ohne Namensschild, instinktiv drückte ich auf diesen.
 “Hallo Tamara, schön das du uns besuchst.” ertönte eine weibliche Stimme durch die Gegensprechanlage. Dann summte es und die Tür öffnete sich. Ich lief die sechzehn Stockwerke mühelos nach oben und erblickte eine junge Frau, die schon in der geöffneten Tür des Büros stand. Als ich näher kam, fielen mir ihre Gesichtszüge auf, die mir sehr bekannt vorkamen.
 “Ava?” fragte ich verwirrt.
 Die junge Frau nickte. “Hallo Tamara!” begrüßte sie mich noch einmal und führte mich hinein.
 Ava hatte nicht mehr viel gemeinsam mit dem verdreckten und verstörten Mädchen, das wir damals in einem Park in Philadelphia aufgespürt hatten. Offenbar hatte sie sich in der kurzen Zeit sehr gut mit ihrem Schicksal zurechtgefunden.
 “Setz dich doch. Andrew ist auf dem Weg zu uns.” Ava deutete auf einen Stuhl und verschwand kurz in einem Nebenraum. Eine Sekunde darauf kam sie mit einem vollen Glas wieder zurück. “Ich habe gehört du trinkst nur Tierblut?” Sie sah mich fragend an und hielt es mir hin.
 “Ja, danke.” Ich nickte, nahm das Glas und nahm einen Schluck. Da trat Andrew durch die Tür und kam lächelnd auf mich zu. “Tamara, wie schön das du bei uns vorbei schaust. Du bist nach New York gezogen?” fragte er freundlich. Max hatte ihm offenbar schon alles erzählt, doch er sprach mich zum Glück nicht auf die Sache mit Dorian an. Ich war sehr erleichtert.
 “Ja, ich will mich neu orientieren. Es wird langsam Zeit, auf eigenen Beinen zu stehen. Meine Verwandlung liegt ja jetzt schon eine Weile zurück.” erwiderte ich.
 Andrew nickte. ” Das ist eine gute Idee. Sag mal, hättest du nicht Lust uns hier ein wenig zu unterstützen? Wir haben zurzeit einiges zu tun. Benjamin ist nach Michigan gereist um einen Vampir zu jagen, der einfach nicht aufhören kann, Menschen grausam abzuschlachten.” Andrew schüttelte unwillig den Kopf und sah mich dann abwartend an.

 Ich zögerte keine Sekunde, denn ich war froh über sein Angebot.
 “Gern, ich bin über jede Art von Ablenkung dankbar.” erwiderte ich und nickte heftig.
 “Das freut mich. Wenn du willst, legen wir sofort los. Ich hätte nämlich schon den ersten Auftrag für dich.” erklärte Andrew und legte seine Stirn in Falten. “Heute Nacht ist die Blutbank eines Krankenhauses hier in Manhattan ausgeraubt worden. Dabei handelt es sich um einen der gröbsten Regelverstöße. Nur wenigen Vampire wie zum Beispiel Zac ist es erlaubt, sich um die Beschaffung der Blutkonserven kümmern. Eigenmächtiges plündern ist strengstens verboten. Das menschliche Blut ist kostbar und wir würden schnell den Überblick verlieren, wenn sich jeder selbst bedient.”
 “Und ich soll den Schuldigen finden?” fragte ich ihn und kannte die Antwort bereits. Andrew sah mich an und nickte. “So ist es. Ava begleitet dich beim ersten Mal und zeigt dir, worauf du achten musst. Das nächste Mal wirst du dann auf dich allein gestellt sein.”
 Ava erhob sich und lächelte. Es freute mich zu sehen, was für ein schöner und anmutiger Vampir aus ihr geworden war.

 “Komm, wir machen uns auf den Weg ins Krankenhaus um die Spur des Vampirs aufzunehmen. Je frischer sie ist, umso einfacher wird es, ihn zu finden.” erklärte sie mir.
 Ich nickte und sprang auf. Ich war gespannt, wie mein erster Auftrag verlaufen würde.
 Wir fuhren mit dem Aufzug in die Tiefgarage. Denn dort standen sämtliche Fahrzeuge, die Benjamin und Andrew gehörten. Ich sah mich um und war beim Anblick des Fuhrparks der beiden überwältigt. Ava ging zu einem silberfarbenen Mercedes und schloss auf. “Das ist der unauffälligste.” bemerkte sie und glitt auf den Fahrersitz. Ich öffnete die Tür und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Dieser unauffällige Wagen hatte Lederausstattung und glich im Innenraum mehr einem Wohnzimmer, als einem Auto. Ich schloss die Tür und Ava betätigte den Sender für das Tor an der Tiefgaragenausfahrt. Es war bereits dunkel, als wir uns in den hektischen New Yorker Verkehr einfädelten. Wir kamen nur zäh voran, trotz Ava´s unorthodoxer Fahrweise. Doch die Klinik war nicht weit entfernt und nach ein paar Minuten fuhren wir auf den Parkplatz.
 Wir stiegen aus und liefen eilig zum Haupteingang. Das Krankenhaus war hell erleuchtet und überall wuselten Menschen herum. Man schenkte uns kaum Beachtung. Ava schritt fest entschlossen voran. Offenbar wusste sie genau, wohin wir laufen mussten. Und tatsächlich, einen Augenblick später standen wir vor einer Tür, mit der Aufschrift

 
 

Zutritt nur für befugtes Personal.

 

Ich sah sie fragend an. Ava blickte sich kurz um und öffnete beherzt die Tür. Wir traten ein und befanden uns in einem Vorraum, der an den Kühlraum mit dem eingelagerten Blut grenzte. Ich konnte schon jetzt den Geruch des Vampirs in meiner Nase spüren. Allerdings war es schon ein paar Stunden her, seit er sich hier Zutritt verschafft hatte.

 Ich folgte der Spur zur Kühlkammer und öffnete die Tür. Kaum hatte ich den Raum betreten, wurde der Geruch intensiver. Ava trat neben mich und atmete tief ein. Sie blickte mich an und zog eine Augenbraue nach oben.
 “Was ist los Tamara, du kuckst so komisch?” fragte sie sichtlich verwirrt.
 “Ich…ich weiß nicht, der Geruch kommt mir so bekannt vor! Als hätte ich ihn schon mal gerochen, aber er war nicht so intensiv wie jetzt. Außerdem ist es doch eigentlich unmöglich…”
 “Wovon redest du?!” unterbrach Ava mich.
 Ich schüttelte mich kurz um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können, dann wandte ich mich zu ihr um.
 “Meine Schwester…Caroline. Sie hat nach ihrer Verwandlung diesen Geruch an sich gehabt! Es riecht wie sie, nur viel intensiver als damals. Aber sie dürfte sich gar nicht hier aufhalten. Benjamin und Andrew haben sie fort geschickt.” Ich musste schlucken. Diese Situation weckte schmerzliche Erinnerungen, die ich versucht hatte zu verdrängen.
 “Und du meinst, sie könnte es sein?” fragte Ava schnell.
 “Dem Geruch nach ja! Max hat mir erzählt, dass jeder Vampir seinen eigenen Geruch hat, der einzigartig ist. Wenn das stimmt….” Ich wagte kaum, den Gedanken zu Ende zu fassen. Ava nickte. “Da hat Max recht, dann muss es deine Schwester sein. Aber was will sie hier?”
 Oder wen hatte sie mitgebracht?, schoss es mir durch den Kopf und mir wurde übel bei dieser Überlegung.
 “Keine Ahnung.” antwortete ich mit belegter Stimme, “Aber wir sollten sie schnell finden.”
 Als wir die Tür zum Kühlraum schlossen, ertönte hinter uns eine Stimme: “Was tun Sie hier?!”
 Wir fuhren herum und blickten in das fragende Gesicht einer Krankenschwester, die zwei Blutbeutel in den Händen hielt. Sie sah uns verärgert an.
 “Sie haben hier keinen Zutritt! Ich werde den Sicherheitsdienst informieren!” rief sie aufgebracht.
 Ava schüttelte den Kopf. “Das werden Sie nicht, wir waren nämlich nie hier.” flüsterte sie engelsgleich.
 Die Schwester starrte uns mit aufgerissenen Augen an. “In Ordnung.” sagte sie mit monotoner Stimme und ging an uns vorbei, als wären wir Luft. Schnell schlüpften wir durch die Tür nach draußen und liefen über den Parkplatz zum Wagen. Ava wählte währenddessen die Nummer von Andrew. “Wir wissen jetzt wer es war. Es ist Tamaras Schwester Caroline. Ja, Tamara hat sie eindeutig am Geruch erkannt - gut, bis später!” Ava brachte Andrew mit ruhigen, knappen Worten auf den neuesten Stand und legte dann auf. Ich sah sie fragend an.
 “Und was jetzt?” Ein ungutes Gefühl kroch in mir hoch.
 “Jetzt suchen wir sie.” erwiderte Ava und öffnete die Autotür. Wir setzten uns hinein und ich blickte abwartend zu ihr rüber. “Und wie soll das gehen? Gibt es irgendeinen Trick, mit dem ihr die anderen Vampire aufspürt?”

 Ava nickte. “Ich weiß nicht, ob Max dir davon erzählt hat.” Begann sie, “Wir verfügen über eine weitere besondere Gabe, doch nicht alle Vampire wissen davon.”
 Ich horchte auf und war gespannt, was das für eine Fähigkeit sein sollte.
 “Du hast gerade ihre Spur aufgenommen, damit bist du nun in der Lage sie zu orten. Das erfordert allerdings extrem viel Konzentration.” erklärte Ava weiter und sah mich durchdringend an.
 “Was muss ich tun?” Ich kaute nervös auf meiner Unterlippe herum.
 “Schließ die Augen und denke an Caroline, an ihren Geruch und blende alles andere aus. Der Rest kommt dann von allein.” Ava legte mir eine Hand auf die Schulter. Ich zögerte kurz.
 “Versuch es.” flüsterte sie.
 Ich atmete tief ein und schloss die Augen. Ich versuchte den Lärm von New York City um mich herum zu ignorieren. Das fiel bei Weitem nicht leicht, wenn man seine Umwelt so geschärft wahr nahm. Doch plötzlich wurde es sehr leise um mich herum. Das wabernde Brummen der Großstadt verstummte. Ich vergaß sogar Ava neben mir und konzentrierte mich nur auf eins: Caroline!
 Erst sah ich alles sehr verschwommen, immer wieder tauchte Carolines Gesicht vor mir auf. Es erforderte viel Kraft, sich darauf zu konzentrieren. Die Bilder liefen immer schneller vor mir ab und ich hatte das Gefühl mein Kopf würde jeden Moment platzen. Ich krallte mich schwer atmend in den Sitz, hörte das reißen von Leder, aber ich achtete nicht darauf. Plötzlich sah ich sie klar und deutlich vor mir. Es schien, als blickten mich ihre giftgrünen Augen direkt an. Ruckartig riss ich meine Lider auf und beugte mich keuchend nach vorne. Ava strich mir beruhigend über den Rücken. “Es ist anstrengend, aber mit etwas Übung wird es besser! Was hast du gesehen?”

 Ich atmete geräuschvoll aus. “Sie sucht uns! Oder vielmehr Benjamin und Andrew und sie scheint - allein zu sein.” Ich hatte alle Mühe den Gedanken, warum Julian nicht bei ihr war zu verdrängen. Es schmerzte immer noch so sehr, an ihn zu denken!
 “Wo ist sie jetzt?” fragte Ava und startete den Motor, der laut aufheulte.
 “Sie irrt durch New York. Anscheinend weiß sie nichts von unserer Fähigkeit.” Ich schluckte, “Sie ist ganz in der Nähe!”
 “Na dann los, schnappen wir sie bevor sie noch andere Dummheiten macht!” Ava trat aufs Gaspedal und schoss auf die Straße, dass die Reifen quietschten!
 Ich lotste sie auf Carolines Spur. Wir kamen ihr immer näher und mein Herz pochte laut in meiner Brust.
 Immer wieder stellte ich mir dieselbe Frage: Was wollte sie hier?!
 Tausend Möglichkeiten schossen mir gleichzeitig durch den Kopf, doch die schlimmsten Gedanken versuchte ich zu verdrängen. Ich sah Julian vor mir, mein gutes Gedächtnis hatte jede Einzelheit seines wunderschönen Anblicks in Erinnerung behalten. Sein engelsgleiches Lächeln, seine Augen die vor Leidenschaft glühten…

 Plötzlich trat Ava mit voller Wucht auf die Bremse und ich konnte mich gerade noch festhalten um nicht nach vorne geschleudert zu werden. Typischerweise waren wir natürlich nicht angeschnallt. Das Auto stoppte aprubt und ich sah aus dem Seitenfenster. Wir standen mitten auf der belebten Straße und einige Leute starrten uns an. Doch Ava kümmerte sich nicht darum sondern blickte nur an mir vorbei aus dem Fenster. Ein drohendes Fauchen ertönte aus ihrer Kehle. Mein Blick bahnte sich an einer Reihe Menschen vorbei und da sah ich sie - meine Schwester! Sie stand regungslos auf dem Gehweg und starrte zu uns ins Auto. Ihr Mund stand offen und sie wusste offenbar nicht, wie ihr geschah. Im nächsten Moment schien sie sich wieder gefasst zu haben, denn sie rannte los. Ava und ich sprangen fast gleichzeitig aus dem Wagen und sprinteten hinterher.
 “Hey Ladies, Sie können doch nicht einfach ihr Auto….” Hörte ich eine empörte Männerstimme, doch weiter kam er nicht, denn ein kurzer Gedanke von mir ließ ihn verstummen.
 Caroline sauste um die Ecke und rannte auf ein Einkaufszentrum zu. Ich holte immer mehr auf, doch dann stand plötzlich eine Gruppe Passanten im Weg. Ich schlug einen Haken um die Leute herum und ließ Caroline für den Bruchteil einer Sekunde aus den Augen. Als ich wieder nach vorne blickte, war sie verschwunden. Ava tauchte neben mir auf und ich hörte ihre Stimme in meinem Kopf:

 
 

Sie ist in das Einkaufszentrum gelaufen. Das ist nicht besonders groß, du läufst vorne hinein und ich warte am Hinterausgang! So müssten wir sie erwischen!

 

Schon war sie verschwunden. Ich rannte bis zur Tür und verlangsamte dann mein Tempo um Carolines Geruch zu verfolgen. Tatsächlich konnte ich ihrer Spur gut folgen. Sie führte zum Treppenhaus des Shopping Centers. Ich lief die Stufen nach oben, immer Carolines Geruch in der Nase. Sie musste ganz in der Nähe sein und da dämmerte es mir: sie versuchte auf das Dach zu gelangen! Von dort aus, war es einfacher für sie zu flüchten! Ich rannte wie der Teufel nach ganz oben und dachte nicht an Ava, die am Hinterausgang wartete. Mein Kopf war beherrscht von dem Gedanken Caroline zu erwischen und endlich zu erfahren, was sie hier zu suchen hatte!
 Ich trat mit voller Wucht gegen die Tür, durch die man auf das Dach gelangte und rannte ins Freie. Ich ließ meinen Blick kurz über das Dach schweifen und sah Caroline, wie sie gerade zum Sprung ansetzen wollte.

 “CAROLINE! Bleib hier verdammt noch mal! Wir wollen dir nichts Böses!” Meine Stimme überschlug sich fast.
 Sie zuckte kurz zusammen und wand dann den Kopf zu mir um. Ihre Augen funkelten.
 Ich nutzte den kurzen Moment ihrer Verunsicherung. “Andrew schickt mich, wegen der Sache mit der Blutbank! Warum bist du hier?” Als ich Andrews Namen erwähnte veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Sie blickte mich erstaunt an und drehte sich endgültig in meine Richtung um.
 “Andrew?” fragte sie zögernd und ich nickte. “Dann hat es also funktioniert.” sagte sie mehr zu sich selbst und ich wusste nicht, was sie damit sagen wollte.
 “Wovon sprichst du?”
 “Ich…wollte zu Benjamin und Andrew, wusste aber nicht, wie ich sie hier finden sollte. Also dachte ich, es wird am einfachsten wenn sie mich suchen.” erwiderte sie und ich begriff. Sie hatte die Blutbank geplündert weil sie von den beiden gefunden werden wollte. “Ich wusste ja nicht, dass du mittlerweile für die arbeitest.” Während sie weiter sprach, machte ich langsam ein paar Schritte auf sie zu.
 “Was willst du von Andrew?” fragend sah ich sie an. Hatte sie Julian zurückgelassen und wollte Benjamin und Andrew darum bitte, sie hier wieder leben zu lassen?
 Sie sah mich mitleidig an. “Das ist eine lange Geschichte. Und es war zwar nicht so geplant, aber ich bin froh, dass du auch hier bist.”
 “Warum bist du dann abgehauen?”
 “Diese Frau, mit der du im Auto gesessen hast, sie hat mich angesehen als wollte sie mich töten. Deshalb bin ich weggelaufen.” Sie sprang leichtfüßig von dem Dachvorsprung und kam auf mich zu.
 Ich schüttelte den Kopf und schluckte, ich wollte es jetzt endlich wissen. “Caroline, was ist passiert? Wo ist Julian?”
 Meine Stimme wurde brüchig.

 “Bitte, bring mich erst zu Benjamin und Andrew und ich erzähle euch alles. Aber wir müssen uns beeilen, ich habe nicht viel Zeit.” Sie sah mich ernst an und ich spürte, dass etwas Schlimmes passiert sein musste. Meine Kehle wurde trocken und ich hatte Mühe zu atmen. Plötzlich erschien Ava hinter uns, sie duckte sich um in Angriffstellung zu gehen und knurrte.
 Caroline wich sofort wieder einen Schritt zurück. Ich stellte mich zwischen die beiden und hob die Arme.
 “Alles in Ordnung Ava, sie wird mit uns kommen. Caroline hat nach euch gesucht.” versuchte ich ihr in knappen Worten zu erklären. Ava runzelte die Stirn, richtete sich aber auf und nickte mir zu.
 “Na dann, sollte wir besser keine Zeit verlieren.” sagte sie kalt und funkelte Caroline zornig an. Ohne Zweifel, Ava traute meiner Schwester nicht. Das Schlimme war, ich wusste selbst nicht, ob ich ihr vertrauen konnte.

 
 

 




 

 

Kapitel 14

 
 

Wir saßen in Andrews Büro und warteten darauf, dass Caroline endlich erzählen würde, warum sie zurückgekehrt war.
 Ich hatte vor lauter Nervosität bereits versehentlich einen von Andrews Stühlen zerstört, denn mein Körper schien mir im Moment nicht mehr zu gehorchen. Ich konnte nur noch an Julian denken. Denn er, dass wusste ich, war der Grund für Carolines Rückkehr.

 “Nun, was verschafft uns die Ehre deines Besuches?” fragte Andrew ruhig und sah Caroline an. Sein Gesicht verriet absolut nichts, über seine Gedanken.
 Caroline saß uns gegenüber und nestelte nervös an einem Faden herum, der an ihrer Jacke hing. Sie blickte mich ein paar Sekunden lang an und holte geräuschvoll Luft.
 “Es…es ist wegen Julian! Ich weiß, er hat eine Zeit lang nicht in eurem Sinne gelebt und es am Ende vollkommen übertrieben…aber”, Sie stockte kurz und überlegte wohl, wie sie ihre Worte wählen sollte, “kurz gesagt, er hat sich sehr verändert! Nach dem Zusammentreffen mit Benjamin und dir…”, Sie sah zu Andrew und ihre Augen wurden schmal, “…sind wir ziellos durch Europa getingelt. Julian war nicht mehr der Selbe. Er wurde mit jedem weiterem Tag, den er von Tamara getrennt war, unglücklicher. Es war, als hätte man einen Schalter bei ihm umgelegt und…er hat mich um etwas gebeten. Wir wohnten zu dieser Zeit in einem verlassenen Hotel in England, ziemlich abgeschieden. Er sagte, ich solle ihn einsperren und ihm nichts mehr zu trinken geben. Erst habe ich gezögert, weil er mir erzählte, dass er es vielleicht nicht überleben würde. Doch er drängte mich so sehr und schließlich gab ich nach.” Caroline richtete ihren Blick auf mich und ließ ihn auf mir ruhen, “Er hat gesagt, er will wieder so sein wie früher! Er hatte nur noch einen Gedanken, sich zu ändern - für dich Tamara!”
 Ich krallte meine Finger in die Armlehne des Stuhls, auf dem ich saß. Meine Kehle war staubtrocken und ich konnte dem Blick meiner Schwester kaum standhalten.

 “Ist er…hat er…?” stammelte ich mit erstickter Stimme.
 Ich wagte es kaum, mir auszumalen, was passiert war!
 Caroline schüttelte langsam den Kopf. “Er hat es knapp überlebt. Danach ging es ihm mehrere Wochen richtig schlecht! Der Entzug von menschlichem Blut machte ihm sehr zu schaffen. Doch er ist stark geblieben und mittlerweile ernährt er sich nur noch von Tierblut.”
 Ich hatte das Gefühl, mein Herz würde jeden Moment vor Erleichterung aus meiner Brust springen!
 Julian lebte und - wenn man Caroline glauben konnte - hatte er sich vollkommen verändert! Caroline und ich blickten fast gleichzeitig zu Andrew, der bis jetzt kein Wort dazu gesagt hatte. Er hatte das Kinn nachdenklich in seine Hand gestützt und schien noch nicht ganz überzeugt, von Carolines Geschichte.
 “Und nun?” fragte er gedehnt und sah meine Schwester durchdringend an.
 “Na ja, jetzt bin ich hier um ein gutes Wort bei dir und Benjamin für ihn einzulegen. Und euch darum zu bitten, ihn wieder hier leben zu lassen. Er hat seine Fehler eingesehen und möchte euch und Tamara um Verzeihung bitten.” erwidert Caroline leise und wagte es kaum, aufzublicken.
 Andrew runzelte die Stirn und schien für einige Sekunden abwesend zu sein. Dann richtete er sich auf und sah erst Caroline und dann mich an.
 “Was sagst du dazu Tamara?” Seine tiefe Stimme ließ mich kurz erschaudern.

 “Also ich…würde mir zumindest Julians Geschichte anhören.” erwiderte ich zögernd und versuchte, die Kontrolle über meine Stimme zu behalten. Einerseits hätte ich am liebsten vor Freude laut geschrien, dass es vielleicht eine Möglichkeit gab, Julian wieder zu sehen, andererseits war ich komplett verunsichert.
 Erzählte Caroline die Wahrheit? Hatte Julian wirklich gute Absichten? Und würden Benjamin und Andrew ihre Entscheidung von damals überhaupt rückgängig machen?
 Bei meinem letzten Gedanken schluckte ich schwer.
 Andrew erhob sich elegant von seinem Stuhl. “Diese Entscheidung ist zu wichtig, als dass ich sie alleine fällen könnte. Ich werde mich kurz zurückziehen und Benjamin dazu befragen.” Er nickte Ava fast unmerklich zu. Auch sie stand auf und folgte Andrew in das Zimmer nebenan. Anscheinend unterhielten sie sich dort nur in Gedanken, denn ich konnte nicht hören, was vor sich ging.

 Ich blickte zu Caroline, die schüchtern auf ihrem Stuhl kauerte.
 “Tamara, es…es tut mir leid. Die Dinge, die ich in dieser Nacht zu dir gesagt habe…” flüsterte sie und ich sah, wie ihr eine Tränen über die Wange kullerte.
 “Ist schon gut Caroline. Ich mache dir keine Vorwürfe! Du warst gerade erst verwandelt und sehr beeinflussbar.” erwiderte ich und wurde von einem unfassbar glücklichen Gefühl erfasst. “Ich bin froh, dass du wieder da bist!”
 Caroline sprang bei meinen letzten Worten so heftig auf, dass der Stuhl umkippte und eine Sekunde später lagen wir uns schluchzend in den Armen.
 Nie hätte ich gedacht, meine Schwester so bald wieder zu sehen. Umso mehr genoss ich diesen Moment und drückte sie so fest, dass sie nach Luft rang.
 “Entschuldige, es ist nur - diesen Moment hier, habe ich mir so sehr gewünscht!” Ich lächelte entschuldigend und lockerte meinen Griff.
 Caroline wischte sich die Tränen von ihrem Gesicht und erwiderte mein Lächeln. “Und ich bin froh, dass du mir verzeihst!”

 Die Tür hinter uns öffnete sich und wir fuhren beide herum. Caroline schien genauso fahrig und nervös zu sein wie ich, denn ihr Lächeln erstarb. Sie kniff ihren Mund zusammen und ihre Hände waren zu Fäusten geballt. Ich ergriff ihre Hand und sie entspannte sich ein wenig. Erwartungsvoll blickten wir erst zu Ava und dann zu Andrew. Ihre Mienen waren ernst. Wie hatten sie entschieden?
 “Nachdem wir mit Benjamin Rücksprache gehalten haben, ist die Entscheidung einstimmig gefallen.” Andrew machte eine kurze Pause und blickte auf Caroline und mich. Wir standen immer noch ganz still da und hielten uns an den Händen.
 “Wir sind leider nicht recht überzeugt von deiner Geschichte Caroline.” Andrew verzog keine Miene, während er ihr das mitteilte.
 Meine Schwester durchbohrte Andrew mit ihren Blicken und schnappte nach Luft, doch bevor sie etwas erwidern konnte, sprach Andrew ungerührt weiter.
 “Julian hat sich hier einfach schon zu viele abscheuliche Dinge zu Schulden kommen lassen. Wir sind der Meinung, andere Vampire könnten eine Entscheidung, ihn wieder hier leben zu lassen als eine Schwäche unsererseits verstehen. So etwas können wir uns nicht erlauben.” fuhr er mit harter Stimme fort, “Es tut mir leid, dass wir deiner Bitte nicht nachkommen können. Was die Sache mit der Blutbank angeht, es war dein erster Verstoß gegen die Regeln - also werden wir nicht nachtragend sein. Ich hoffe aber, du weißt es für die Zukunft besser.” Andrew wandte sich direkt an meine Schwester, die vor Wut zitterte und sich kaum noch unter Kontrolle hatte.
 “Ihr habt ja keine Ahnung.” zischte sie zornig. Ich ließ ihre Hand nicht los und versuchte sie zu beruhigen. Das kostete mich allerdings sehr viel Kraft, denn der Kloß in meinem Hals war riesig als Andrew seine Entscheidung verkündete.
 “Komm Caroline, lass uns nach draußen gehen und darüber reden. Sie hatten ihre Gründe für diesen Entschluss.” presste ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Auch mir fiel es nicht leicht, nicht die Beherrschung zu verlieren. Doch ich riss mich zusammen und zerrte Caroline vor die Tür.

 Sie bebte immer noch und der Atem kam stoßweise aus ihren Lungen. Sie trat gegen das Treppengeländer, das sich prompt verbog und fluchte. Es schien sie extrem mitzunehmen, dass sie für Julian nichts erreichen konnte.
 “Lass uns zu meiner Wohnung laufen. Rennen hilft mir immer ausgezeichnet, wenn ich wütend bin.” schlug ich vor und blickte auf das verbogene Treppengeländer.
 Caroline zuckte die Schultern und nickte mutlos. “In Ordnung.”
 Ich hatte die Hoffnung, dass sie mir unter vier Augen erzählen würde, warum sie es kaum verkraftete das Julian nun weiterhin verbannt war.
 Wir liefen die Stufen hinab und bahnten uns den Weg durch die nun halbleeren Straßen. Vorbei an hell beleuchteten Geschäften, Bars und Fast Food Imbissen. Wir liefen so schnell, dass die Menschen um uns herum sicher nur einen Windhauch zu spüren bekamen. Wenige Minuten später öffnete ich die Tür zu meinem Penthouse.

 Caroline trat ein und sah sich staunend um. “Nicht schlecht, da hast du dir ja eine super Luxusbude besorgt.” Sie lächelte, doch ihre Augen blieben ausdruckslos.
 Ich zuckte entschuldigend mit den Achseln und musste ebenfalls kurz lächeln.
 “Ja, so ist das eben. Sag mir nicht, dass du immer der Versuchung widerstehen kannst, die Menschen zu manipulieren.” erwiderte ich und schmiss meine Jacke auf das Sofa. Ich ging hinüber in die offene Küche, in der ich außer dem Kühlschrank nichts benutzte und goss mir Blut in ein großes Glas. Caroline stand am Fenster und starrte gedankenverloren auf den Hudson River. Als sie mitbekam, dass ich in der Küche hantierte schaute sie fragend zu mir.
 “Ich habe leider nur Tierblut hier. Seit meinem Entzug trinke ich kein menschliches Blut mehr. Sicher ist sicher. Möchtest du auch?” Ich hob mein Glas hoch und sah sie fragend an.
 Sie schüttelte den Kopf. “Danke, ich habe mich in der Blutbank reichlich bedient. Es ist nur neu für mich, wie zivilisiert es hier zugeht. Julian und ich waren immer auf der Jagd. Wir hatten bis vor kurzem keine Blutkonserven im Kühlschrank.” erwiderte sie fast entschuldigend.
 “Erzähl mir doch ein bisschen von eurer Zeit in Europa.” Ich versuchte meine Stimme unbeteiligt klingen zu lassen, doch innerlich brannte ich darauf, etwas von Julian zu erfahren. So schön es sich anfühlte, Caroline hier bei mir zu haben - so schmerzlich erinnerte es mich an die Zeit mit Julian und die Nacht, in der ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Mein Herz krampfte sich zusammen.

 Caroline wandte sich um und ging zum Sofa. Sie setzte sich und dachte kurz nach.
 Ich huschte durch den Raum und ließ mich neben ihr nieder. “Caroline, bitte!” flehte ich. “Du bist die Einzige, die etwas von ihm weiß und so sehr ich mich versuche abzulenken - ich kann immer nur an ihn denken…”
 Meine Schwester seufzte und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Seit ihrer Verwandlung war nicht mehr zu übersehen, dass wir Zwillingsschwestern waren.
 “Ich weiß Tamara und offensichtlich geht es Julian genauso. Sonst hätte er sich nicht all den Qualen ausgesetzt. Er liebt dich so sehr und ich wollte ihm doch helfen…”
 “Wieso ist dir das so wichtig? Ich meine, er hat dich damals entführt und verwandelt, ohne auf dich und deine Gefühle Rücksicht zu nehmen.” Ich sah sie mit einer Mischung aus Verwunderung und Unverständnis an.
 “Das stimmt schon, aber in der Zeit die wir verbrachten, habe ich den wahren Julian kennengelernt. Ich weiß, es ist keine Entschuldigung, aber er war damals so verzweifelt als du ihn verlassen hast. Und in seiner blinden Wut, hat er diese große Dummheit begangen. Ich bin ihm aber nicht böse. Weißt du, in seinen wachen Momenten, als ich ihn im Keller des Hotels eingesperrt hatte, da hat er mir viele Dinge erzählt. Ich habe ihm versprochen dir nichts zu sagen, nur so viel - Julian war nicht immer so kaltherzig. Und als er dir begegnet ist, wurde ihm leider viel zu spät klar, dass er nicht mehr so leben will. Und - das er nicht mehr ohne dich leben will.”

 Carolines Worte trafen mich wie ein Faustschlag und plötzlich sackte ich zusammen. Ich lag auf dem Boden meines 4-Millionen-Dollar Penthouse und weinte. Ich weinte um Mom, die ich vielleicht nie wieder sehen würde. Ich weinte um Valentina, meine erste und einzige wirkliche Freundin. Um Max, der immer viel zu gut zu mir war. Um Dorian, der für mich sein Leben aufgegeben hatte.
 Ich weinte so sehr, weil ich wusste was ich zu tun hatte. Ich wollte meinen Frieden finden. Auch wenn ich es versucht hatte zu verdrängen, ich wusste, auch ich konnte nicht ohne Julian existieren. Es könnten noch ein, zwei Jahrhunderte vergehen und ich würde immer noch genauso fühlen.
 Caroline beugte sich über mich und nahm mich in ihre Arme. Ich drückte schluchzend mein nass geweintes Gesicht in ihre Bluse. So saßen wir minutenlang da, bis ich mich langsam wieder beruhigte. Ich richtete mich auf, strich mir die Haare aus dem Gesicht und sah Caroline entschlossen an.
 “Wir fliegen zu ihm!” Meine Stimme bebte.
 Mit einem Mal wich der resignierte Ausdruck aus Carolines Augen. Sie sah mich einen Moment stumm an, dann sprang sie auf.
 “Worauf warten wir dann noch?!” rief sie und zerrte mich hoch.
 In Windeseile packte ich ein kleines Köfferchen mit ein paar Klamotten und meinem Reisepass (ja ich hatte einen Reisepass für alle Fälle) zusammen, stürzte noch etwa drei Liter Blut hinunter - nur zur Sicherheit.
 Zwar fand ich es nicht mehr so schlimm, menschliches Blut zu riechen, aber zwölf Stunden in einem Flugzeug eingepfercht mit so vielen Sterblichen - es gab sicherlich angenehmeres.

 Caroline hing am Telefon und buchte zwei Nonstop-Flüge nach Genua. Von Genua würden wir noch etwa eineinhalb Stunden mit dem Auto unterwegs sein.
 “Alles klar!” rief Caroline vom aus dem Wohnzimmer, “Unser Flug geht in einer Stunde.”
 Ich klappte meinen kleinen Koffer zu uns sauste aus dem Schlafzimmer.
 Caroline trippelte auf der Stelle herum. Ihre Lethargie war Tatendrang gewichen und etwas schien sie zu beunruhigen, das konnte ich spüren. Doch sie machte keine Anstalten, es mir zu erzählen.
 Ich verscheuchte die düsteren Gedanken und packte Caroline am Arm.
 “Dann los, wir brauchen eine halbe Stunde zum Flughafen.”

 Ein paar Sekunden später saßen wir in meinem Crossfire und schossen auf die Straße. Ich fädelte mich in den Verkehr ein, gab Gas und schlängelte mich durch die Blechmasse. Zum Glück war es schon spät und nicht mehr so viele Autos unterwegs, wie tagsüber.
 Fünfundzwanzig Minuten später kamen wir am JFK-Flughafen an und flitzten durch die Sicherheitskontrolle in die Abfertigungshalle. Die Dame am Schalter sah uns missbilligend an. “Das war aber sehr knapp, meine Damen. Eigentlich dürfte ich Sie gar nicht mehr an Bord lassen.” erklärte sie uns affektiert.
 Anscheinend wollte sie uns beweisen, dass sie ein unglaublich guter Mensch war, denn sie ließ uns doch noch durch die Absperrung und so rasten wir in Windeseile die Gangway entlang.
 Die Flugbegleiterin sah uns verwundert an, denn trotz unserer Geschwindigkeit waren wir kein bisschen außer Atem.
 Sie brachte uns zu den Plätzen in der First Class und erkundigte sich, ob wir etwas zu trinken wollten. Caroline und ich verneinten und ließen uns erleichtert auf den Sitzen nieder.

 Das Flugzeug startete mit viel Geratter und Getöse und damit begann die schlimmste Zeit unserer Reise für mich. Tatenlos im Flugzeug zu sitzen und die Zeit nicht beschleunigen zu können.
 Caroline tat so, als würde sie das Flugzeugmagazin mit größtem Interesse lesen, doch mir blieb nicht verborgen, dass sie immer wieder nervös auf die Uhr sah.
 Drei Stunden vergingen und ich war froh, mir noch ein paar Bücher eingepackt zu haben. So war ich wenigstens ein bisschen beschäftigt. Doch leider lagen immer noch etwa neuen Stunden Flug vor uns.
 Ich blickte zu meiner Schwester, die durch das winzige Flugzeugfenster ins Nichts starrte.
 “Caroline.” Ich flüsterte zwar, doch eigentlich hätte sie es hören müssen. Sie reagierte allerdings nicht.
 “Caroline!” zischte ich etwas lauter.
 Plötzlich fuhr sie herum und sah mich verwirrt an.
 “Hm?” fragte sie und versuchte gelangweilt zu klingen.
 “Was ist los mit dir? Du verhältst dich wirklich merkwürdig!” fragend blickte ich sie an und zog eine Augenbraue hoch.
 Angespannt faltete sie die Zeitschrift in ihrer Hand auf und zu. Ich sah sie flehend an und sie schien sich einen Ruck zu geben.
 “Also…es, ist so…”, begann sie zögernd, “Julian möchte ohne dich wirklich nicht mehr existieren…und…na ja, er hat schon sehr lange kein Blut getrunken.”
 Caroline holte tief Luft und sah mich lange an. “Sollte ich ihm eine schlechte Nachricht überbringen, will er sterben.”
 Ich war fassungslos! Ich hatte so etwas geahnt und nun bestätigten sich meine schlimmsten Befürchtungen.
 “Wie viel Zeit bleibt uns denn noch?” bestürzt sah ich Caroline an und begann zu zittern.
 “Nicht viel, eigentlich hatte er gestern auf eine Nachricht gewartet. Ich konnte Benjamin und Andrew aber nicht finden. Deshalb auch die Sache mit der Blutbank. Ich habe ihn zwar angerufen, aber nur, um ihn zu vertrösten. Er wird das durchziehen, das weiß ich. Die ganze Zeit habe ich gehofft die Entscheidung von Benjamin und Andrew würde anders ausfallen. Er…ist schon sehr schwach und ehrlich gesagt, ich bin mir nicht sicher ob er noch am Leben ist, wenn wir eintreffen.” Caroline nahm meine Hand und drückte sie ganz leicht.
 “Es tut mir leid.”, flüsterte sie, “Ich konnte ihm das nicht ausreden. Er war so besessen davon…”
 Ich nickte stumm und kämpfte mit den Tränen.

 Die restliche Zeit des Fluges war ich damit beschäftigt, vor mich hin zu starren. Meine Gedanken überschlugen sich. Was wäre, wenn ich Julian tot auffinden würde?! Würde ich dann weiter existieren wollen? Machte es dann überhaupt noch einen Sinn?
 Die Stunden schlichen dahin und endlich kam die erlösende Durchsage des Flugkapitäns. Wir näherten uns dem Flughafen in Genua.
 Caroline hatte uns schon einen Mietwagen reserviert. Ich betete, dass sie denselben Hang zu schnellen Autos hatte wie alle unserer Art.
 Als wir auf dem Boden aufsetzten, war ich wie elektrisiert. Caroline und ich waren die ersten, die das Flugzeug verließen. Wir liefen eilig durch das Gebäude zum Schalter der Autovermietung. Mein Körper fühlte sich an, als wäre er nur noch eine leere Hülle. Meine Gedanken waren weit weg. Caroline kümmerte sich um alles und ich war dankbar dafür. Ich verlor gerade komplett die Kontrolle über mich und war zu nichts zu gebrauchen. Mit dem Autoschlüssel in ihrer Hand zerrte sie mich zum Ausgang. Zum Glück stand unser Wagen schon da. Ein schwarzer Porsche Turbo. Hoffentlich war er schnell genug!

 Wir sprangen hinein und Caroline drückte das Gaspedal durch. Mit qualmenden Reifen verließen wir das Flughafengelände. Meine Schwester raste in Rekordgeschwindigkeit die Autobahn Richtung Imperia entlang und verlangte dem Auto alles ab. Glücklicherweise schafften wir die Strecke so in einer halben Stunde. In Imperia verließ Caroline die Autobahn und fuhr auf dem schnellsten Weg durch die Ortschaft. Sie bog auf eine Nebenstraße, die immer höher in die hügelige Landschaft führte. Als die Fahrbahn schmaler wurde, sah ich meine Schwester fragend an.
 “Wir leben sehr abgeschieden seit Julians Entzug. Es war für ihn anfangs kaum möglich, unter Menschen zu gehen. Und hier gibt es viele Schafe und einen Schlachter in der näheren Umgebung. So ist gewährleistet, dass wir immer genügend Tierblut haben.” erklärte sie mir, auf meine unausgesprochene Frage.
 Wir fuhren etwa zwanzig Minuten auf der engen Straße, die sich durch die Berglandschaft schlängelte. Hin und wieder tauchte ein kleines Dorf auf, das mitten auf einen Hang gebaut war. Manche Häuser waren komplett aus Stein errichtet. Ein krasser Gegensatz zu den immer belebten Straßen in New York. Doch die eindrucksvolle Landschaft zog einfach an mir vorbei. Ich hatte nur einen Gedanken im Kopf: Julian! Würden wir es rechtzeitig schaffen?
 Meine Hände krampften sich zusammen und meine Brust fühlte sich an, als würde sie von einem eiskalten Schwert durchbohrt werden.

 Caroline bog auf einen Feldweg, der links und rechts von Olivenbäumen gesäumt war. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass es hier noch etwas anderes gab als Olivenbäume und Steine. Doch dann, hinter dem Olivenhain tauchte wie aus dem Nichts ein Häuschen auf. Es war nicht besonders groß, hatte einen Sandfarbenen anstrich und grüne Fensterläden von denen zum Teil schon die Farbe abgeplatzt war. Um das Haus herum führte eine kleine Steinmauer, aus der wilde Kräuter wucherten.
 Für einen Moment vergaß ich alles um mich herum und war gefangen von diesem friedlichem Anblick und dem einladenden Charme, den das Haus ausstrahlte.
 Caroline stellte den Motor ab und riss die Tür auf. Urplötzlich hatte mich die kalte, harte Realität wieder! Beim Versuch die Tür zu öffnen riss ich den Griff komplett ab. Mein Körper schien mir nicht mehr zu gehorchen. Ich versetzte der Tür einen kräftigen Stoß und sie flog auf. Caroline stand schon neben mir und nahm mich bei der Hand. “Komm! Schnell!” rief sie nur, dann rannten wir los.
 Zusammen liefen wir die Steinstufen zur Haustür hinauf und Caroline öffnete die Tür mit einem Ruck.

 “Julian!”, brüllte sie und ihre Stimme überschlug sich fast, “Julian!”
 Keine Antwort.
 Sie lief durch den schmalen Flur und warf einen kurzen Blick in die beiden Zimmer, die sich links und rechts abteilten.
 Mein Herz hämmerte bis zum Hals.
 “Julian”, flüsterte ich mit brüchiger Stimme, mehr brachte ich nicht heraus.
 Ich folgte meiner Schwester bis zum Ende des Flurs in das kleine Wohnzimmer.
 Als ich über die Schwelle trat, stiegen mir Tränen in die Augen und ich erstarrte!
 Julian lag auf dem Steinboden und rührte sich nicht. Der Anblick schnürte mir die Kehle zu. Seine Haut war grau und spröde, die Augen eingefallen und seine Lippen kalkweiß. Caroline fand zuerst ihre Sprache wieder. Sie kniete sich neben Julian und hob seinen Kopf an.

 “Ist er…?” Ich wagte nicht, es auszusprechen.
 “Nein! Er ist noch am Leben. Ich weiß aber nicht, ob wir zu spät sind. Schnell - im Kühlschrank ist Blut!” rief sie und deutete auf den Durchgang, der in die Küche führte.
 Ich löste mich aus meiner Starre, rannte los, riss die Kühlschranktür auf und nahm drei Flaschen Blut auf einmal heraus.
 Innerhalb von zwei Sekunden war ich an Carolines Seite und schraubte den Deckel von einer der Flaschen ab.
 Ich beugte mich über Julian. Im selben Moment riss er die Augen auf und starrte mich an.
 Seine bleichen Lippen bewegten sich, doch seine Stimme war so dünn, dass ich ihn kaum verstehen konnte.
 “Tamara?” flüsterte er nur.
 “Sschhh, spar dir deine Kraft.” erwiderte ich sanft und hielt die Flasche an seine Lippen. Er schaffte es nicht, sie zu halten, also ließ ich das Blut in seinen Mund laufen und er begann zu schlucken.
 Als die erste Flasche leer war, flößte ich ihm noch die Zweite und Dritte ein.
 Vollkommen erschöpft schloss Julian die Augen. Ich ergriff seine eiskalte Hand und drückte sie fest.
 Die begannen Tränen in mir aufzusteigen und liefen mir schließlich über die Wangen. Die letzten Stunden war ich zu angespannt gewesen, um zu weinen.
 Ich beugte mich zu Julians Gesicht und legte meine Wange an seine.
 “Verlass mich nicht! Bitte! Bitte! Ich kann doch auch nicht ohne dich leben!” flüsterte ich, während die Tränen immer weiter über mein Gesicht liefen. Schluchzend legte ich meinen Kopf auf seine Brust. Ich bekam nicht mit, dass Caroline den Raum verließ.

 Ich konnte nicht sagen, wie lange ich neben ihm lag. Die ganze Zeit hatte ich leise mit ihm gesprochen. Ich wollte ihm so viel erzählen, denn ich wusste nicht, ob es das letzte Mal war, dass ich ihm etwas erzählen konnte.
 Als ich eine kühle Hand auf meinem Rücken spürte, zuckte ich zusammen und richtete mich auf. Ich sah in Julians Gesicht. Er hatte die Augen geöffnet und sah mich an. Seine Haut war immer noch sehr blass und er sah sehr verändert aus. Doch er lächelte schwach und legte seine Hand auf meine. “Tamara, du bist wirklich hier.” flüsterte er und ich nickte.
 Caroline stand in der Tür.
 “Na das war ja wirklich Rettung in letzter Sekunde.” Ihre Stimme klang matt,aber sie lächelte.
 Sie ging in die Küche um Julian noch mehr Blut zu holen. Er war immer noch so schwach, dass ich ihn hochhob und auf das Sofa legte, weil er aus eigener Kraft nicht aufstehen konnte. Caroline kam mit einem großen Glas voll Blut zurück und reichte es Julian.
 “Hier, trink das, du wirst noch eine Menge davon brauchen.” sagte sie sanft.
 Julian nahm zitternd das Glas und lächelte dankbar. Caroline nickte stumm und ließ uns allein. Es schien, als hätte Julian ihr etwas in Gedanken mitgeteilt, doch sie hatte mir nie erzählt, was es war.



***

 
 

Drei Tage war ich nun schon auf dem einsamen Berg in Italien und langsam kam Julian wieder zu Kräften. Caroline hatte weiteres Blut besorgt, weil auch sie und ich dringend welches brauchten.
 Am Morgen des vierten Tages wachte ich auf, als mich die Strahlen der aufgehenden Sonne im Gesicht kitzelten. Ich hatte seit langem mal wieder geschlafen, denn nach den Strapazen und der Aufregung der letzten Monate hielt ich das für nötig. Ich setzte mich auf und blickte auf die leere Bettseite neben mir. Julian ging es anscheinend wieder so gut, dass er aufgestanden war.

 Ich sprang aus dem Bett und lief mit nackten Füßen den kühlen Steinboden entlang durch den Flur. Julian war nirgends zu sehen, also öffnete ich die Haustür und da sah ich ihn stehen. Er lehnte an der kleinen Steinmauer und blickte auf die Sonne, die langsam höher stieg und zwischen zwei Berggipfeln erschien.
 Ich ging zu ihm, legte meine Hände um seine Taille und schmiegte meinen Kopf an seinen nackten Rücken. Er brummte wohlig und drehte sich zu mir um. Er nahm mein Gesicht in seine Hände und sah mir tief in die Augen.
 “Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dich vermisst habe! Du hast mich gerettet, in jeder Hinsicht und es ist das größte Geschenk, dass du hierher gekommen bist! Auch wenn ich es nicht verdient habe.” flüsterte er.
 Ich schüttelte langsam den Kopf. “Jeder verdient eine zweite Chance! Deshalb bin ich hier und ich bleibe bei dir - für immer!” erwiderte ich und strich über seine Wange.
 Dieser Augeblick fühlte sich an, als wäre ich nach langer Zeit des Umherirrens endlich nach Hause gekommen. Ich versank in der Tiefe seiner funkelnden grünen Augen, die mich mit der gleichen Liebe betrachteten, die ich für ihn empfand.
 Ich wurde plötzlich von einem sehr friedvollen Gefühl erfasst. Es breitete sich über meinen ganzen Körper aus und ließ mein Herz kurz aus dem Takt schlagen.
 Julian legte mir einen Arm auf die Schulter und gemeinsam wandten wir uns wieder dem Sonnenaufgang zu.

 
 

 



 

Epilog Caroline

 
 

Die freundliche Stimme der Flugbegleiterin teilte uns mit, dass wir uns auf dem Landeanflug des Flughafens von New York befanden.
 Ich stellte brav meine Rückenlehne senkrecht und klappte das Tischchen vor mir hoch.
 Da war ich also wieder, in New York City. Nach ein paar Tagen des Bangens in Italien kehrte ich zurück - ohne Tamara.

 Sie hatte beschlossen, bei Julian zu bleiben und mit ihm die Welt zu bereisen. Amerika ausgeschlossen. Doch sie hatte die Hoffnung, dass sie vielleicht eines Tages - wenn Benjamin und Andrew bemerkten, dass Julian tatsächlich keine Gefahr mehr darstellte - sie ihm erlauben würden, wieder in den Vereinigten Staaten zu leben.
 Sie sei sich ganz sicher, dass es so das Beste wäre, hatte sie mir am Flughafen von Genua bestätigt als wir uns weinend in den Armen lagen. Dann gab sie mir den Auftrag, Max, Valentina und Dorian mitzuteilen, dass sie nicht zurückkehren würde. Auch unsere Mutter, Cordelia, würde ich besuchen müssen.

 Mit einem mulmigen Gefühl stieg ich in ein Taxi, dass vor dem Flughafengebäude wartete und wies den Fahrer an, mich nach Claymont zu fahren. Ich wollte den schlimmeren Teil so schnell wie möglich hinter mich bringen.
 Ich saß auf der Rückbank des Taxis und starrte aus dem Fenster.
 “Warum so traurig, Miss?” Die Stimme des Fahrers riss mich aus den Gedanken.
 Ich rang mir ein Lächeln ab. “Seien Sie mir nicht böse, aber ich möchte mich jetzt nicht unterhalten.” erwiderte ich leise.
 Er nickte wie in Trance und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Verkehr.
 Nach knapp zweieinhalb Stunden bogen wir in die Straße, in der Cordelias kleines Haus stand. Ihr Auto parkte vor der Tür.
 “Warten Sie bitte hier.” sagte ich zu dem Taxifahrer und stieg aus dem Auto.

 Ich drückte den Klingelknopf mit der Aufschrift

 
 

C. Goldman

und wartete. Als sich die Tür öffnete, blickte ich seit langem wieder in das Gesicht meiner leiblichen Mutter. Es tat mir mittlerweile sehr leid, dass ich sie damals im Streit verlassen hatte.
 “Caroline? Was…?” Sie war sichtlich überrascht. Mit mir hatte sie nicht gerechnet.
 “Hi, Cordelia…ähm…Mom. Kann ich…kann ich kurz rein kommen? Es geht um Tamara.”
 “Natürlich. Was ist denn mit ihr? Ihr ist doch nichts passiert?” Ihre Miene wurde ernst und sie blickte mich fragend an.
 “Nein, nein. Ihr geht es gut.” erwiderte ich schnell und trat über die Türschwelle.
 Ich folgte ihr in die Küche und setzte mich auf einen Stuhl. “Möchtest du irgendwas?” fragte Cordelia.
 Ich schüttelte den Kopf.
 “Was ist denn nun mit Tamara?”
 Ich holte tief Luft, denn das was ich jetzt tun musste zerbrach mir fast das Herz.
 Aber ich hatte es Tamara - wenn auch mehr als widerwillig - versprochen. Statt zu antworten blickte ich Cordelia tief in die Augen und während ich all die Bilder ihrer Erinnerungen sah, wie Momentaufnahmen aus Tamaras Leben, liefen mir Tränen über die Wangen. Diese Erinnerungen würde ich ihr nun nehmen.
 Ab sofort hatte Cordelia nur noch eine Tochter - mich. So konnte ich wenigstens alle Fotos von meiner Schwester in ihrem Elternhaus stehen lassen. Nur die Unterlagen mit Tamaras Namen würde ich mitnehmen und vernichten.

 Als ich das Haus meiner Mutter verließ, stand diese an der Tür und winkte. “Schön, dass du mal wieder vorbei geschaut hast Caroline! Bis bald!” rief sie fröhlich.
 Ich schluckte und klemmte mir einen großen blauen Umschlag unter den Arm, winkte zurück und stieg wieder in das wartende Taxi.
 Beklommen ließ ich mich auf den Rücksitz sinken und atmete tief aus. Es ist nur zu ihrem Besten, davon war Tamara vor meiner Abreise überzeugt und ich wusste, sie hatte recht.
 “Wohin jetzt, Miss?” fragte der Taxifahrer während ich mit den Fingern meine Schläfen rieb um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können.
 “Nach Trenton, Regent Street.” antwortete ich knapp.

 Eine gute Stunde später hielt das Taxi vor Max´ Haus. Meine Hände zitterten vor Aufregung. Wie würden die drei reagieren? Ich versuchte das Stechen in meiner Brust zu ignorieren und öffnete die Autotür.
 “Soll ich warten?” fragte mich der Taxifahrer.
 Ich nickte. “Es wird nicht lange dauern.”
 Schnell lief ich über die geschotterte Einfahrt. Jeder Stein knirschte unter meinen Schuhen und kündigte mich bei den Bewohnern des Hauses an.

 Gerade stieg ich die letzte Stufe hinauf, da öffnete sich die Haustür. Ich blickte auf.
 Strahlend grüne Augen musterte mich, so neugierig und bohrend, dass meine Stimme fast zu versagen drohte. “Hallo, ich bin Caroline. Tamara schickt mich.” brachte ich gerade so heraus.
 Ein Lächeln umspielte die makellosen Lippen des jungen Mannes, der in der Tür stand.
 “Hi, ich bin Dorian.” erwiderte er und der Ton seiner Stimme bewirkte, dass mir ein wohliger Schauer den Rücken herunter lief.
 Wir standen auf der Türschwelle und sahen uns an. Bevor ich irgendetwas von Tamara erzählen konnte, wurde mein Körper plötzlich von einem eigenartigen Gefühl erfasst. Es fühlte sich an, als würde ich komplett unter Strom stehen und meine Fingerspitzen begannen zu kribbeln…
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